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Astrano - Herr der Geister

Sorrya Pascal fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Sie schwebte am Trapez, und sie sah die weißen Gestalten wieder, die schemenhaft durch die Luft unter der Zirkuskuppel glitten. Wo war ihr Partner geblieben? Sie konnte ihn nicht mehr sehen!

An seiner Stelle waren die schemenhaften Weißen da, schwangen sich hin und her. Sorrya wollte schreien, aber es gelang ihr nicht. Sie blieb stumm. Sie wußte, daß sie nicht mehr abstoppen konnte, jetzt nicht mehr. Da flogen die Geister heran, ihr entgegen, und sie mußte sich vom Trapez lösen… Mußte springen, sich vorwärts schnellen…

Und im Sprung, im Flug, traf sie der fürchterliche Stoß. Die Geister waren stark…

Und Sorrya Pascal stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Am Netz vorbei…


Der entsetzliche Aufschrei ließ Rogier Pascal hochfahren. Seine Hand hieb auf die Lichttaste. Die Beleuchtung flammte auf und hüllte das Innere des Wohnwagens in grelle Helligkeit. Rogier brauchte einige Sekunden, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten, aber er wußte auch so, was ihn erwartete.

Sorrya stand senkrecht auf dem Bett. Sie zitterte, und das Shorty klebte an ihrem schweißnassen Körper. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht blaß und von Todesangst gezeichnet.

Rogier schwang seinen gestählten Körper aus dem Bett. Mit ein paar raschen Schritten war er an Sorryas Lager, faßte zu, zog sie zu sich herunter.

»Aufwachen, Sonny«, sagte er leise, aber eindringlich. »Wach werden. Du hast wieder geträumt!«

Sie sah ihn verwirrt an. »Rogier…? Aber du… Du warst weg! Wie komme ich hierher?«

»Du mußt aufwachen«, wiederholte er. »Es war ein Traum, Schwesterchen. Ein böser, hinterhältiger Traum. Verstehst du? Du hast geschlafen.«

»Ja…«, flüsterte sie, schüttelte sich und sah ihn an. »Rogier! Ich… Ich werde noch verrückt! Es war so… so wirklich! Ich kann nicht mehr unterscheiden, was wirklich ist und was Traum! Ich… kann nicht mehr auftreten…«

»Natürlich kannst du«, sagte er leise. »Hör mal, du wirst dich doch nicht von einem Alptraum so fertigmachen lassen? Woher kommt dieser Traum überhaupt? Hast du irgend etwas gesehen?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß gar nichts. Nur, daß es jetzt das dritte Mal ist… Und jedes Mal so echt, daß ich es nicht mehr unterscheiden kann…«

»Du mußt dich davon lösen«, verlangte Rogier.

»Das sagst du so leicht.«

Draußen hämmerten Fäuste gegen die Tür des großen Wohnwagens. Sorrya fuhr entsetzt zusammen und klammerte sich an ihrem Bruder fest.

»Was ist passiert?« kam die Stimme von draußen. »Braucht ihr Hilfe, Freunde?«

»Das ist Gryf«, flüsterte Sorrya.

»Ich weiß«, knurrte Rogier. »Ich mag es nicht, wie er dir nachstellt.« Er rief nach draußen: »Alles okay, Gryf. Nichts ist passiert. Schlafen Sie ruhig weiter.«

»Wie soll man da schlafen können, wenn es jede Nacht dieses verdammte Geschrei gibt? Ihr macht mir die Tiere wild!« rief ein anderer Mann. »Wenn das so weitergeht, sorge ich dafür, daß ihr vom Platz fliegt!«

Mit einem Satz war Rogier an der Tür, riß sie auf und starrte den Mann neben Gryf an. »Ich schlage dir die Zähne ein und verfüttere dich an deine Bestien, verstehst du?« bellte er. »Mach, daß du zu deinen Viechern kommst und sie beruhigst.«

»Markier hier nicht den wilden Mann«, knurrte der andere, aber er wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit. Rogier sah noch Gryfs Augen im Sternenlicht aufblitzen, dann schmetterte er die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen.

»Ich will das alles nicht«, sagte Sorrya. »Es wird noch Mord und Totschlag geben, und das alles meinetwegen. Vielleicht sollten wir doch in ein Hotel ziehen, wenigstens vorübergehend.«

Rogier antwortete nicht.

Sorrya zerrte sich das nasse Shorty vom Leib und tappte zur Duschzelle hinüber, um sich den Schweiß vom Körper zu spülen. Rogier ging zur Kühlbox, holte eine Flasche Fruchtsaft heraus und füllte zwei Gläser. Mit einem in der Hand warf er sich auf sein Bett und überlegte, während aus der Naßzelle das Prasseln des Wassers erklang.

Seit drei Tagen gastierte der Zirkus hier in diesem kleinen Ort, und noch fünf weitere sollte er bleiben. Dann würde das Zelt wieder abgebrochen, und es ging zweihundert Kilometer weiter nach Norden. Zwei Tage abbauen, zwei Tage aufbauen, einen Tag für die Fahrt. Rogier schüttelte den Kopf. Kaum Zeit, die neue Nummer einzustudieren, die ihm schon seit Wochen im Kopf herumspukte.

Das Duo Pascal… Hochseil- und Trapezartistik kombiniert. Das war bisher, und die Nummer kam gut an. Aber Rogier wußte - ebensogut wie seine Schwester, daß sie sich über kurz oder lang totlaufen würde. Man mußte immer wieder etwas Neues bringen, sonst kam man schneller wieder aus dem Geschäft, als man hineingekommen war.

Das Prasseln dauerte an. Rogier Pascal merkte nicht, daß er einschlief, obwohl er wachbleiben wollte, um noch ein wenig mit Sorrya über den Traum zu sprechen. Der mußte doch einen Hintergrund haben. Seit den drei Tagen, in denen der Zirkus hier gastierte, hatte Sorrya diesen Alptraum vom Todessturz!

Aber eine lähmende Müdigkeit griff blitzschnell nach Rogier, ohne daß es ihm noch bewußt wurde.

Er schlief wie ein Toter…

***

Gryf ap Landrysgryf blieb noch eine Weile in der Dunkelheit stehen. Der Druide war ein Weltenbummler, den es mal hierhin und mal dorthin zog, wenn er nicht gerade in seiner kleinen Hütte auf der Insel Anglesey oder in Merlins geheimnisvoller Zauberburg überwinterte, hatte sich dem Zirkus angeschlossen. Nicht nur, weil dies seinem leichten Hang nach Abenteuer und Außergewöhnlichem nachkam. Da war noch mehr. Niemand wußte, daß Gryf kein normaler Mensch war, daß er als Druide über seltsame Parakräfte verfügte. Auch Astrano wußte es nicht…

Gryf lauschte und beobachtete. Die Nacht war relativ warm, aber sie roch nach Regen. In der Ferne schien ein Gewitter aufzuziehen, das die Luft reinigen würde. Die Sommertage waren derzeit ziemlich warm und trieben die Menschen in die Freibäder statt auf die Zuschauerränge um die Manege.

Aber das berührte Gryf weniger. Er war nicht bei diesem Zirkus, um Geld zu verdienen. Er lebte auch so recht gut. Aber da war Astrano…

Die Lichter hinter den verhangenen Fenstern des Pascal-Wagens blieben an, aber Gryf konnte keine Bewegung feststellen. Entweder waren die Vorhänge dafür doch zu dicht, oder die beiden rührten sich nicht.

Ein paar Dutzend Meter weiter war Unruhe. Dort standen die Käfigwagen. Der Tierpfleger hatte nicht übertrieben. Der gellende Schrei hatte die Raubtiere nervös gemacht. Immer wieder erklang die Stimme des Pflegers, der beruhigend auf sie einsprach.

Gryf preßte die Lippen zusammen. Der große blonde Junge, der in Wirklichkeit über achttausend Jahre alt war, fühlte ähnlich wie die Tiere, daß da immer noch etwas war. Es war längst nicht in Ordnung, wie Rogier Pascal behauptet hatte.

Etwas Unnennbares, Unheimliches lauerte irgendwo in der Nacht.

In seinem langen Leben hatte Gryf gelernt, auf solche Kleinigkeiten zu achten. Seine Unruhe kam nicht von ungefähr. Er sah zum Himmel empor. Die Sterne funkelten. Die Wolken, die das Gewitter mit sich bringen würden, waren noch fern.

Von einem Moment zum anderen wurde Gryf unsichtbar. Er verschwamm bis zur Unkenntlichkeit mit seinem Hintergrund. Seine Parakräfte bewirkten dieses Phänomen. Der Druide bewegte sich nicht vom Fleck und atmete so flach wie möglich, um kein Geräusch hervorzurufen. Dabei gab es tausenderlei Geräusche in der Nacht, durch die Dunkelheit noch stärker vernehmbar als am Tag. Irgendwo zirpte eine Grille. Ein Tiger knurrte. Der Pfleger redete wieder beruhigend auf das Tier ein.

Plötzlich war da etwas anderes.

Langsam drehte Gryf den Kopf. Seine Augen wurden schmal. Er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Da sah er zwei winzige, rot funkelnde Punkte zwischen zwei Wohnwagen, die sofort wieder verschwanden. Und war da nicht auch eine schwarze Gestalt?

Gryf fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten.

Wieder glommen die beiden dicht beieinander stehenden Punkte ganz kurz auf wie Augen.

Gryf verzichtete darauf, seine telepathischen Kräfte einzusetzen. Das Risiko war zu hoch, dabei von einem anderen Telepathen ertappt zu werden. Der Druide blieb unsichtbar und setzte sich blitzschnell in Bewegung. Er spurtete auf die Stelle zu, wo er die beiden Punkte gesehen hatte. Wieder raschelte und rauschte etwas. Etwas floh!

Gryf sah einen mächtigen schwarzen Schatten an einem Wohnwagen vorbeihuschen. Aber nur den Schatten, nicht die Person selbst, obgleich er sie jetzt im Sternenlicht hätte erkennen müssen! Ein Unsichtbarer? Dann aber war sein Zauber von einer gänzlich anderen Art, denn Gryf warf selbst in diesen Augenblicken keinen Schatten.

Da blieb der Schatten des Unsichtbaren plötzlich abrupt stehen. Gryf versuchte noch zu bremsen. Im gleichen Moment erwischte ihn ein heftiger Faustschlag und schickte ihn ins Reich der Träume. Bewußtlos sank der Druide zwischen den Rädern eines der Schausteller-Wohnwagen zusammen und regte sich nicht mehr.

Ein rötliches Augenpaar glomm kurz auf und verlosch sofort wieder. Dann huschte ein Schatten mit leisen, raschelnden Schritten davon und verschwand in der Dunkelheit.

In der Ferne ertönte leises Donnergrollen. Das Gewitter war vielleicht noch zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer entfernt und näherte sich mit beträchtlichem Tempo. Die ersten diesigen Wolken legten sich über den Nachthimmel.

***

Sorrya Pascal drehte das kühle Duschwasser ab, trat aus der Naßzelle und griff nach dem Handtuch, um sich abzureiben. Dabei trat sie in den Wohnschlafraum des leicht unterteilten großen Wohnwagens, in dem leicht eine ganze Familie Platz gefunden hätte. Aber Rogier war, als sie ihn kauften, der Meinung gewesen, daß dieser Wagen gerade ausreichte. Im Vorderteil befand sich die Dusche mit den restlichen sanitären Einrichtungen, daneben die winzige Küche, und der Wohnraum war noch einmal leicht unterteilt; direkt im Heck neben der Tür stand der breite Schreibtisch, an dem sie beide anfallenden Papierkram zu erledigen pflegten. Im »Wohnzimmer« waren die hochklappbaren Betten, ein Sofa, ein Tisch und zwei Sessel. Man konnte in dem Wagen ohne weiteres ein kleines Fest feiern.

Sorrya sah Rogier an. Der Artist lag auf seinem Bett. Neben ihm auf dem Teppichboden stand ein Glas mit Orangensaft, ein zweites auf dem Tisch. Noch halb naß ging Sorrya hinüber und nahm einen kleinen Schluck. Ganz langsam begann sie, sich von dem Alptraum zu lösen.

Drei Alpträume, überlegte sie, identische Träume, die sich in drei aufeinanderfolgenden Nächten zeigten. Das mußte doch eine Bedeutung haben.

Ich werde Gryf fragen, dachte sie.

Sie wußte, daß sie dem blonden Burschen gefiel, und er gefiel ihr auch. Er flößte Vertrauen ein. Rogier schien das zwar gar nicht zu gefallen, aber immerhin war er nur ihr Bruder und nicht ihr Ehemann. Sie fühlte sich durchaus in der Lage zu tun, was sie wollte und nicht, was ihr ein Jahr älterer Bruder für richtig hielt.

Langsam frottierte sie die letzte Feuchtigkeit von ihrem schlanken Körper. Dieser Traum vom Todessturz, der so wirklichkeitsnah war, und dann die schemenhaften Geistergestalten… Was bedeutete das? Warum war der Traum nicht schon früher gekommen, warum erst jetzt und dann so heftig?

Sie zuckte zusammen.

Die Klinke der Außentür bewegte sich, wurde langsam heruntergedrückt! Jemand wollte herein, ohne anzuklopfen.

Es ist ja abgeschlossen, dachte sie und schleuderte das nasse Handtuch beiseite.

Aber dann zuckte die Erkenntnis siedendheiß durch ihr Bewußtsein, daß Rogier vorhin die Tür aufgerissen, den Pfleger und Gryf angefaucht hatte -nicht wieder abgeschlossen hatte!

»Rogier!« keuchte sie erschrocken.

Die Türklinke war jetzt ganz heruntergedrückt. Die Tür bewegte sich ganz langsam nach außen.

»Rogier!« schrie Sorrya, sprang zu ihrem Bruder und rüttelte ihn. Aber er erwachte nicht! Er lag da wie tot - wie betäubt! Aber wie war das möglich? Vorhin war er doch noch hellwach! »Rogier! Was ist mit dir? Du…«

Sie verstummte.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zur jetzt weit offenstehenden Tür. Aber niemand war zu sehen! Erlaubte sich da einer einen bösen Scherz? Jemand, der jetzt hinter der Tür draußen im Gras stand? Gehetzt sah sie sich nach einem Kleidungsstück um, aber sie pflegte immer alles ordentlich einzuschließen, und da lag nur das schweißnasse Shorty. Sie wollte danach greifen, aber sie war wie gelähmt, keiner Bewegung fähig.

Langsam schloß sich die Wagentür wieder.

Schon wollte Sorrya erleichtert aufatmen, als sie die Schritte hörte. Kaum wahrnehmbare Schritte, die von der Tür herkamen. Jemand bewegte sich auf leisen Sohlen auf sie zu.

Sie wollte schreien, aber es war wie in ihrem Alptraum: Sie konnte es nicht. Erst im Moment des Absturzes.

Hier stürzte sie nicht. Dies war kein Alptraum, sondern die Wirklichkeit! Oder…? Gab es denn Menschen, die man nicht sehen konnte?

Gespenster…

Ein Geist hielt sich im Wohnwagen auf!

Sorrya Pascal zitterte. Sie lauschte auf jedes Geräusch, verfolgte dadurch die Bewegungen des Unsichtbaren. Der blieb vor dem Tisch stehen. Etwas kratzte. Eine unsichtbare Hand ritzte mit einem unsichtbaren Gegenstand Zeichen in die hölzerne Platte.

Da steht der Unsichtbare! durchzuckte es sie. Du mußt aufspringen, ihn packen - oder ihm wenigstens etwas an den Kopf werfen!

Aber sie konnte es nicht.

Da hörte das Kratzen auf. Der Unsichtbare war mit seiner Tätigkeit fertig. Leicht ruckte der Tisch zur Seite, als sei jemand dagegengestoßen. Die Schritte waren wieder da, und dann wurde von unsichtbarer Hand die Tür geöffnet.

Ein kühler Windhauch kam herein.

Da endlich kam Bewegung in Sorrya. Sie sprang auf, eilte um den Tisch herum. Vor ihr wurde die Tür von außen geschlossen!

Sorrya zögerte. Was erwartete sie draußen? Würde der Unsichtbare dort seine Unsichtbarkeit verlieren?

Aber er hatte ihr nichts getan, obgleich er die Möglichkeit dazu besaß. Das gab den Ausschlag. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stieß die Tür wieder auf, trat ins Freie.

Niemand zu sehen!

Sie schaute nach rechts und nach links. Da sah sie es: das Gras! Es wurde niedergedrückt! Da ging das Gespenst!

Sie machte ein paar Schritte vorwärts, die Stufen hinunter. »Hallo…?« fragte sie zögernd.

Das Gespenst blieb stehen. Die Eindrücke im Gras veränderten sich. Der Unsichtbare drehte sich um.

»Wer bist du?« fragte sie zögernd.

Da sah sie es.

Es war nur ein ganz kurzer, blitzartiger Eindruck, der sofort wieder verschwand. Aber er reichte völlig aus. Sie schrie gellend auf, taumelte und brach zusammen. Die Ohnmacht nahm ihr den Blick auf das Ungeheuerliche und die Erinnerung.

Vor den Stufen, die zur Wohnwagentür hinaufführten, blieb Sorrya Pascal im Gras liegen. Der Unsichtbare aber entfernte sich schweigend und verschwand irgendwo in der Dunkelheit.

Das Gewitter war näher gekommen. Der Himmel bezog sich mit schwarzen Wolken.

***

Gryf ap Landrysgryf erwachte vom ersten Donnerschlag. Verwirrt richtete er sich auf. Was tue ich hier draußen? fragte er sich. Dann kam die Erinnerung.

Er hatte einen Unsichtbaren verfolgt, dessen Augen rot glühten.

Und dem war er genau in die Faust gelaufen.

Der Druide lehnte sich an den Wagen, vor dem er gelegen hatte. Es war fast stockfinster geworden. Nur hier und da glühte der Schein einer Sicherheitslampe. Dort erhob sich scharf in der Nachtschwärze die mächtige Kuppel des Zirkuszeltes. Hier standen die Wagen. Gryf überlegte.

Wer war der Unsichtbare? Was hatte er vor? Bestimmt nichts Gutes! Und in welchem Zusammenhang stand er mit dem gellenden Schrei aus dem Pascal-Wagen?

Gryf wußte, daß es aussichtslos war, hier weiter in der Nacht nach dem Unheimlichen zu suchen, außer er setzte seine telepathischen Kräfte ein. Das aber wollte er nicht, um sich nicht als Telepath zu entlarven. Also ging er den Weg zurück, den er gekommen war, bis zum Wohnwagen der Pascals. Er wußte selbst nicht genau, was ihn dorthin zurücktrieb. Vielleicht nur der Instinkt, nach dem Rechten zu sehen.

Und da sah er vor der offenen Tür einen blassen, schlanken Körper im Gras liegen.

Wieder krachte ein Donnerschlag. Irritiert fuhr Gryf zusammen. Warum hatte er den Blitz nicht gesehen? Stimmte etwa auch mit dem Gewitter etwas nicht?

Er kniete neben dem Mädchen nieder. Was tat Sorrya Pascal nackt hier draußen? Er fühlte nach ihrem Puls. Der war noch vorhanden. Er konnte auch keine Verletzung erkennen. Trotzdem konnte sie hier nicht liegenbleiben. Der Druide richtete das Mädchen halb auf, ging in die Hocke und lud sich Sorrya über die Schulter. Dann trug er sie vorsichtig die Stufen hinauf in den Wohnwagen und legte sie auf das freie Bett. Auf dem anderen lag Rogier und erhob sich gerade stöhnend. Der Artist gähnte, öffnete die Augen und sah sich verwirrt um.

Im nächsten Moment erkannte er Gryf, über das nackte Mädchen gebeugt.

Mit einem Satz schnellte er sich hoch. »Du verdammtes Schwein!« brüllte er. »Du sollst die Finger von ihr lassen!«

Gryf fühlte sich herumgerissen und sah eine Faust heranfliegen. Gerade rechtzeitig schaffte er es noch, den Kopf zur Seite zu nehmen. Rogiers Faust streifte sein Ohr und krachte gegen den Schrank neben Sorryas Bett.

»Nicht immer auf dieselbe Stelle hauen«, knurrte Gryf, dem noch der Kopf von dem Knockout-Schlag draußen schmerzte. Er hieb die Handkante auf den Unterarm, der ihn festhielt, und riß ein Knie hoch. Rogier stöhnte auf, taumelte zurück und stürzte über den Tisch. Mit fürchterlichem Getöse blieb er vor den beiden Sesseln liegen.

»Bist du von Sinnen?« fragte Gryf.

Rogier kam wieder auf die Beine. Wütend funkelte er Gryf an. »Ich habe gesagt, du sollst Sorrya in Ruhe lassen! Was tust du? Dringst hier ein und…«

Gryf sah ihn einen Moment lang fassungslos an, dann schüttelte er grinsend den Kopf. »Du bist ganz schön blöd, Junge«, sagte er. »Ich habe Sorrya draußen vor dem Wagen gefunden und hereingebracht. Und du fällst wie ein Stier über mich her! Ist das die feine englische Art? Ich sollte dich übers Knie legen!«

»Das kannst du dem Weihnachtsmann erzählen«, fauchte Rogier. »Sorrya ist nackt! Du glaubst doch nicht, daß sie so nach draußen läuft!«

»Warten wir ab, bis sie erwacht. Dann kann sie es dir ja selbst erzählen.«

Rogier Pascal stutzte verblüfft, dann nickte er. »Okay, Kerl. Ich nehme dich beim Wort. Das hast du wohl nicht erwartet? Und wenn du ihr nur ein Härchen gekrümmt hast, dann…«

Gryf winkte ab und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Mach die Tür zu«, sagte er. »Es zieht.«

Rogier ging zur Tür. Wieder erfolgte draußen ein Donnerschlag, und diesmal war auch der Blitz zu sehen. Er kam mit dem Donner zugleich. Das Gewitter war also direkt über dem Ort. Gryf überlegte fieberhaft, warum er die vorhergehenden Blitze nicht gesehen hatte. Da stimmte etwas nicht. Diese Nacht war verrückt.

»Es fängt an zu regnen«, sagte Rogier.

Gryf erhob sich und trat hinter ihn. Rogier sah mißtrauisch zur Seite. Dadurch wurde das Blickfeld für Gryf größer. Bewegte sich da nicht etwas? Etwas, das hell gestreift war?

Augen funkelten grün.

Wieder flammte ein Blitz auf und erhellte die Szene. Gryf glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Wie kam der Tiger hierher?

»Die Tiger sind frei«, ächzte Rogier blaß. »Wie ist das möglich?«

Wieder flammte ein Blitz, gefolgt von einem langanhaltenden Krachen und Grollen. Einer der Lichtmasten in unmittelbarer Nähe stand jäh in hellen Flammen. Das Feuer jagte zuckend und funkensprühend am Holz herab und züngelte durch das Gras. Dann brannte der Mast, in den der Blitz eingeschlagen hatte. Ein hellrot glühender Faden zog sich durch die Dunkelheit. Schlagartig erloschen die wenigen Scheinwerfer ringsum. Dafür ging in einigen Wagen das Licht an.

Notstromaggregate, erkannte Gryf. Denn die Hauptstromversorgung vom Verteilerhaus her war jetzt durch den Blitz-Kurzschluß ausgeschaltet.

Da begann der brennende Mast zu kippen. Der Faden glühte nicht mehr - in Wirklichkeit das Stromkabel -, aber der lodernde Mast senkte sich genau auf den Pascalschen Wagen herab. Rogier schrie auf.

»Nein!« brüllte er. »Nicht - nicht das !«

Da krachte der Mast auf das Dach.

Nur Gryf achtete noch auf den Tiger, der zurücksprang, sich duckte und fauchte. Rogier wollte kopflos nach draußen. Gryf hielt ihn fest.

»Paß auf, Junge. Der Tiger«, sagte er.

Rogier fuhr herum, sah ihn an. In seinen Augen flackerten Angst und Panik. »Der Wagen brennt«, keuchte er. »Der Wagen brennt doch!«

Da faßte Gryf seinen Entschluß.

»Dann lösch«, knurrte er und warf sich mit einem Hechtsprung nach draußen - direkt auf den Tiger zu…

***

Niemand sah, wie sich in diesem Augenblick eine Wohnwagentür kurz öffnete und schloß. Ein Unsichtbarer glitt hindurch. Dunkelheit umfing- ihn im Innern des Wagens.

Hinter den Fenstern erschien ein Augenpaar, das immer dann, wenn das Aufflammen eines Blitzes kam oder der emporlodernde Feuerschein es traf, rötlich erglühte.

Ein verhaltenes Lachen erklang, schwoll immer weiter an und wurde zu einem irren Kreischen.

Bis es jäh abriß.

Doch es blieb nicht still. Stimmengewirr erscholl draußen. Menschen hasteten hin und her. Ein Alarmschrei gellte. »Die Tiger sind los! Jemand hat die Käfige geöffnet…«

Und eine Raubkatze brüllte durch die Nacht.

Der Unheimliche kicherte nur noch leise, aber dennoch verspürte er keine Zufriedenheit.

***

Der Tiger, durch das Feuer und das Gewitter verwirrt, wich zurück, als der Druide vorwärts sprang und ihn anbrüllte. Das Raubtier warf sich herum und wollte mit ein paar weiten Sprüngen verschwinden. Aber Gryf schaffte es, schnell genug zu sein. Er bekam den Schwanz der Raubkatze zu fassen und packte fest zu.

Fauchend fuhr die Großkatze herum und schnappte nach dem Druiden. Gryf warf sich zur Seite, kickte dem Tiger eines der Hinterbeine zur Seite und riß ihn damit zu Boden. Das Tier entwickelte eine fürchterliche Kraft. Und es war schnell. Trotz allem mußte Gryf loslassen, wenn sein Arm und seine Schulter nicht zwischen den Zähnen des Tieres verschwinden sollten.

Er begriff, daß er sich die Sache ausnahmsweise einmal etwas zu einfach vorgestellt hatte. Hatte er das Blatt diesmal überreizt?

Der Tiger fauchte erneut, wich aber zurück. Er war verwirrt. Daß ein Mensch ihn angriff und nicht umgekehrt, war selbst für das dressierte Tier neu. Das mochte Gryfs Glück sein. Denn der Tiger, der nun wieder auf den Beinen stand, setzte nicht nach.

Ringsum tauchten Menschen auf. Ein Feuerlöscher zischte. Von Rogier Pascal war nichts zu sehen. Gryf bemerkte aus den Augenwinkeln, daß zwei andere Männer in den Wohnwagèn eindrangen. Das Dach brannte lichterloh. Mit den Handfeuerlöschern, selbst wenn mehrere eingesetzt wurden, war da wahrscheinlich nicht mehr viel zu machen.

Gryf sah den Tiger an. Die Raubtieraugen funkelten. Vorsichtig breitete der Druide die Arme aus und machte einen langsamen Schritt vorwärts.

»Zurück!« schrie jemand. »Antonio holt das Gewehr!«

»Nein«, preßte der Druide hervor. »Ich kriege ihn so!« Er wollte nicht, daß das Tier getötet wurde. Der Tiger war ein Prachtexemplar.

Noch einen Schritt.

Der Schweif peitschte nervös hin und her. Der Tiger legte die Ohren flach an. Gryf gab ein lautes Knurren von sich, ähnlich dem des Tigers. Noch einen Schritt vorwärts…

Der Tiger zögerte. Er war nicht sicher, ob er angreifen oder flüchten sollte.

Da sprang Gryf wieder vor, brüllte laut. Der Tiger reagierte im Reflex. Der Druide hatte die Angriffsdistanz unterschritten. Die Großkatze sprang. Diesmal aber war Gryf genau darauf vorbereitet. Er hatte den Sprung exakt ausgerechnet, und als der Tiger vorschnellte, kamen die beiden Fäuste des Druiden von beiden Seiten mit Wucht heran. Sie trafen den Raubtierschädel in dem Moment, als die Tatzen Gryfs Schultern berührten. Der ging unmerklich in die Knie; die Krallen verfehlten ihn. Da prallte der Tiger mit Kopf und Körper gegen ihn und begrub ihn unter sich.

Aber Gryf geschah nichts weiter. Sein genau dosierter Doppelschlag betäubte die Raubkatze. Gryf stemmte sich gegen den schweren Körper und wälzte sich darunter hervor.

»Das war’s«, sagte er, als er sich aufrichtete. »Bringt ihn zurück in seinen Käfig. Und seht zu - da laufen noch ein paar von den lieben Miezekätzchen herum, um wahrscheinlich auch noch anderes Getier.«

Er wandte sich dem brennenden Wohnwagen zu, während der Regen auf ihn und die anderen Menschen herabprasselte. Das ganze Lager war in hellem Aufruhr. Rogier Pascal kam gerade heraus, eine Pappkiste unter dem Arm und einen Koffer in der Hand. Sorrya folgte, ebenfalls mit Koffern versehen und notdürftig angekleidet. Im Wageninnern waren die beiden anderen Helfer noch beschäftigt. Ein paar Möbelstücke flogen nach draußen.

Plötzlich war Julio Morano da, der Boß. Er schob sich zwischen die Menschen. »Verdammt, laßt den Wagen ausbrennen«, rief er. »Der ist versichert. Die Tiere! Sorgt dafür, daß die Tiere wieder eingefangen werden. Cronen ist tot!« Er griff sich ein paar der erschrockenen Männer und Frauen aus der Menge und gab gezielte Anweisungen. Gryf und Rogier Pascal sahen sich kurz an und verstanden sich. Gryf hetzte los, hinüber zu den großen Zugmaschinen. Pascals Zug-Lkw war zwar offen, aber der Schlüssel fehlte. Gryf störte das nicht. Seine Finger berührten das Zündschloß. Magische Energie flirrte. Die Maschine sprang an. Die starken Scheinwerfer flammten auf. Wild hupend brachte Gryf den Wagen an den brennenden Wohnwagen heran. Dort stand Rogier bereits und koppelte die Deichsel an. Gryf gab Gas und lenkte den brennenden Wagen vom Gelände herunter. Er wollte nicht, daß die Flammen eventuell mit dem Wind übersprangen und mehr Schaden anrichteten. Der Pascal-Wagen war nicht mehr zu retten. Das herunterprasselnde Regenwasser reichte nicht aus, das Feuer abzulöschen. Es war, als steckte der Teufel dahinter.

Hinter dem Zaun koppelte Rogier Pascal den Wagen wieder ab. Gryf brachte die Zugmaschine in Sicherheit. Pascal sprang zu ihm hoch. Er grinste verzerrt.

»Gryf, ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen«, preßte er hervor. »Sonja hat mir…«

»All right«, winkte Gryf ab. »Bring sie irgendwo unter. Ich helfe, die Tiere wieder einzufangen.«

Ein paar Stunden später herrschte wieder Ruhe im Lager. Vor dem Gelände flackerten die Blaulichter zweier Polizeiwagen. Die Beamten wollten genau wissen, was geschehen war. Gryf schob sich in die Nähe Moranos, des Direktors, der aufgeregt mit den Männern in Grün diskutierte. Ein Unbekannter hatte die Raubtierkäfige geöffnet und die Tiger und zwei Löwen freigelassen. Cronen, der Dompteur, war tot. Eines seiner Tiere hatte ihn gerissen, als er versuchte, es einzufangen.

Jetzt waren alle Raubtiere wieder in den Käfigen.

Langsam wurde es ruhiger. Gryf sah, daß die beiden Pascals bei Kollegen in einem anderen Wagen unterkrochen. Er selbst hatte für die Zeit, in der er hier arbeitete, eine Koje im Wagen Cronens. In dieser Nacht kehrte er nur ungern dorthin zurück. Eine Menge Arbeit kam auf ihn zu. Man würde von ihm erwarten, daß er sich um Cronens Sachen kümmerte. Was aus den Raubtieren wurde, konnte noch niemand sagen.

Angekleidet streckte Gryf sich auf seiner Koje aus, während das Gewitter abzog. Er überlegte, wen er während der Lösch- und Aufräumarbeiten nicht gesehen hatte. Er wußte, daß ein Mann fehlte, aber es fiel ihm nicht ein, wer das war.

Draußen graute der Morgen.

***

Professor Zamorra lehnte sich gemütlich vom Frühstückstisch zurück und beobachtete Fenrir, den Wolf, der durch den Garten streifte und Mäuse oder Schatten jagte. Der intelligente und telepathisch begabte Bursche begleitete Zamorra und Nicole seit kurzer Zeit bei ihren Abenteuern, aber er konnte es sich auch von einem Tag auf den anderen anders überlegen und wieder in Merlins Burg zurückkehren. Vorerst aber war er da und unterstützte oder behinderte die Freunde, je nach Laune.

Bei dem gerade erst ein paar Tage zurückliegenden Abenteuer in einer magischen Dimension war er eine große Hilfe gewesen. Ohne ihn würden Zamorra und Nicole längst nicht mehr leben, sondern als Hexenkünstler auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sein. Fenrir hatte dabei einige Blessuren davongetragen und war merklich zurückhaltender geworden. Aber diese Bescheidenheit würde sich bald wieder legen.

Zamorra lächelte. Hier draußen auf der Terrasse war es angenehm frisch. Es würde heute wohl nicht so drückend heiß werden wie in den Tagen zuvor. Am Abend war eine Regenfront über das Land gezogen, wahrscheinlich über ganz Deutschland, und hatte die Luft abgekühlt.

Zamorra, Nicole und Fenrir befanden sich in einer Grünzone des Ruhrgebiets in der Nähe von Recklinghausen. Manuela Ford, die Freundin ihre Kampfgefährten Bill Fleming, hatte hier ihren Bungalow. Für ein paar Tage hatte es ein schönes Wiedersehen und geselliges Beisammensein gegeben, aber Bill hatte inzwischen wieder in New York zu tun, und Manuela war mit ihm über den großen Teich geflogen. Das Vertrauen zwischen ihnen war grenzenlos, und so hatten Zamorra, Nicole Duval und der Wolf noch ein paar Tage Schlüsselgewalt im Bungalow der Lotto-Millionärin. Allerdings hatten sie vor, nunmehr doch nach Frankreich zurückzukehren. Dort stapelte sich genug Arbeit auf Zamorras Schreibtisch.

Hinter Zamorra klangen Schritte auf. Nicole, die im Haus gewesen war, ließ sich neben ihm in den Terrassensessel fallen. Sie tippte auf eine Zeitung, die sie zusammengefaltet in der Hand hielt. »Gelesen?«

Es war eine deutsche Zeitung. Zamorra beherrschte dies wie auch eine Reihe anderer Sprachen, aber wenn es um die Tageszeitung ging, bevorzugte er französische Ausgaben. Nicole schien aber dieses Blatt durchgestöbert zu haben. »Was hältst du vom Zirkus, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, war’s dienstlich. Zamorra hüstelte. »Soll ich auftreten? Als Wolfsdompteur oder so? Mit dir als Assistentin im Glitzertanga? Du würdest sehr apart darin aussehen.«

»Unsinn«, sagte Nicole. »Hier ist eine Meldung von einem Zirkusbrand hier in Deutschland. Ein kleiner Ort in der Nähe von Mannheim. Ein Wohnwagen brannte aus.«

»Was haben wir damit zu tun?«

»Damit weniger. Aber nebenbei wurde noch erwähnt, daß der große Astrano derzeit in diesem Zirkus auftritt.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. Der Name Astrano war ihm nicht unbekannt. Das sollte einer der ganz Großen unter den Illusionisten sein, und man raunte, er befasse sich wirklich mit Magie, nicht nur mit Tricks.

»Du meinst, wir sollten uns mit ihm unterhalten?«

Nicole nickte. »Wenn wir schon mal in Deutschland sind… Die Gelegenheit bietet sich an. Und das fällt doch auch in deine Fakultät.«

Der Parapsychologe nickte bedächtig. »Gut. Fahren wir nach Mannheim statt nach Hause. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es auch nicht an.«

Er telefonierte mit Raffael Bois, dem alten Diener, der sie an diesem Abend eigentlich daheim im Château Montagne erwartete, und informierte ihn über die Änderung. Ein paar Stunden später jagte der superschnelle Mercedes über die Autobahn gen Süden, Mannheim entgegen.

Zamorras Gedanken kreisten um den Illusionisten Astrano. Es mochte interessant sein, mit ihm Fachgespräche über Magie zu führen. An den Brand des Zirkuswagens verschwendete er keinen Gedanken.

***

»Wir können von Glück sagen, daß es nur ein Wagen war, der ausgebrannt ist«, sagte Julio Morano. »Es hätte auch das Zelt sein können. Oder die Tiere.«

»Sie haben gut reden, Boß«, knurrte Rogier Pascal. »Ihr Wagen ist es ja nicht. Gut, daß wir das Nötigste noch haben retten können. Möchte wissen, warum das Ding nicht zu löschen war. Das Material brannte wie Zunder.«

Morano sah den Artisten nachdenklich an. »Schätze, daß sich auch die Versicherung für dieses Phänomen interessieren wird. Wie hoch war der Wagen eigentlich versichert?«

»Boß, soll ich Ihnen zweiunddreißig Zähne ziehen?« fragte Pascal erbost. »Wenn Sie mir Versicherungsbetrug vorwerfen wollen, dann…«

»Ich will gar nichts. Sie haben eine Art, grundsätzlich alles falsch zu verstehen…«

Die beiden Männer standen vor den Resten des Wohnwagens. Es war fast nur noch das Fahrgestell vorhanden. Überall auf dem Gelände waren die Zirkusleute damit beschäftigt, neue Stromkabel zu ziehen, aufzuräumen, und einige wenige trainierten schon. Die Reporter waren längst wieder fort; es ging auf Mittag zu.

»Sie können ja vorübergehend in ein Hotel in der Stadt ziehen«, schlug Morano vor.

»Wird uns nichts anderes übrigbleiben«, knurrte Pascal. »Wir können ja den Kollegen nicht dauernd auf der Pelle sitzen. Das gerettete Mobiliar kann ja in einem der Packwagen untergebracht werden.«

»Kriegen wir schon unter«, versicherte der Direktor. Er schlug Pascal leicht die Hand auf die Schulter und wandte sich ab. Es gab an diesem Morgen noch eine Menge Verwaltungskram zu erledigen. Gemeinsam mit dem Neuen, Gryf ap Landrysgryf, hatte er sich um den toten Raubtierdompteur gekümmert. Der schwarze Wagen der Pietät war fort. Cronen würde hier sein Grab finden; es gab keine Angehörigen, die auf einer Überführung bestehen würden. Eigentlich hätte der Wagen versiegelt werden müssen, aber män konnte Gryf nicht gut ausquartieren.

Morano sah Gryf neben dem Haufen vom Regen durchnäßter Möbelstücke stehen. Es war nur Kleinzeug, das aus dem brennenden Wagen hatte entfernt werden können. Der Tisch, zwei Sessel, der Geschirrschrank und der kleine Gasherd. Sorrya Pascal kauerte auf der Tischkante. Sie schüttelte immer wieder den Kopf. Der Direktor kehrte zu seinem Wagen zurück. Es gab noch einiges zu erledigen.

»Es kommt mir wie ein gezieltes Attentat vor«, sagte Gryf gerade. »Sonja, erst dein Schrei, dann lagst du draußen und weißt nicht, warum, und jetzt brennt der Wohnwagen aus. Da ist doch etwas faul! Was ist in dieser Nacht geschehen? Habt ihr Feinde, die euch ruinieren wollen? Erzähl es mir. Vielleicht kann ich euch helfen.«

Das schlanke Mädchen sah auf. »Seit ein paar Nächten leide ich unter Alpträumen. Ich sehe meinen Todessturz. Das dürfte kaum einem Feind zuzuschreiben sein«, sagte sie. »Oder glaubst du, daß man Leute mit Träumen bedrohen oder angreifen kann?«

Gryf zuckte mit den Schultern. Er glaubte es nicht nur, er wußte es. Mit Magie war alles möglich. Aber er wollte das Mädchen nicht beunruhigen, ehe er wußte, was wirklich dahintersteckte. Er dachte an den Unsichtbaren, mit dem er es zu tun hatte, und er dachte auch ganz kurz an Astrano, dessentwegen er seine telepathischen Kräfte nicht einsetzen wollte. Er wollte keinen schlafenden Löwen wecken. Er war sicher, daß jemand die Pascals ausschalten wollte, so oder so, aber dieser Jemand mußte nicht unbedingt mit Astrano zu tun haben. Astrano und das Pascal-Duo waren keine Konkurrenten.

»Und was war, als ich dich bewußtlos draußen fand?« bohrte er weiter. »Was trieb dich nach draußen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich stand unter der Dusche, und plötzlich war alles aus. Dann erwachte ich auf meinem Bett, und ihr wart draußen, und der Wagen fing an zu brennen.«

Gryf schnipste mit den Fingern. »Rogier sagte, du hättest ihm gestern abend noch etwas erzählt. Und das mußt du getan haben, weil er mir sonst eine Tracht Prügel verabreichen wollte. Er mißverstand die Lage nämlich.«

»Richtig«, sagte Rogier Pascal, der mit den Händen in den Hosentascheft heranstapfte. »Du hast etwas von jemandem erzählt, der im Wohnwagen war. Du hättest ihn verfolgt, aber es wäre auf keinen Fall Gryf gewesen.«

Sorrya sah ihren Bruder überrascht an. »Was war?«

»Du kannst dich nicht mehr daran erinnern?«

»Nein…«

Sie dachte krampfhaft nach. Sie fühlte, daß da irgend etwas war, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto tiefer verschwand es in der Versenkung. Kopfschüttelnd saß sie auf der Tischkante und sah die beiden Männer hilflos an.

»Kann es sein, daß dir jemand die Erinnerung genommen hat?« fragte der Druide.

»Aber dann hätte sie doch gestern abend schon gar nichts wissen können«, warf Rogier ein. »Sie sagte aber, jemand habe den Wohnwagen betreten und wieder verlassen.«

»Aber wer?«

»Jemand mit roten Augen?« fragte Gryf spontan.

Sorrya zuckte nur mit den Schultern. Rogier hob die Brauen. »Wie kommst du darauf?«

Gryf grinste leicht, verzichtete aber auf eine Antwort. Die beiden hätten ihm ohnehin nicht geglaubt, daß ein Unsichtbarer sein Unwesen auf dem Gelände trieb. Und wenn sie es glaubten, wären sie nur um so unruhiger gewesen, und das war nicht in Gryfs Sinn. Aber er war sich jetzt vollkommen sicher, daß es diesen Unsichtbaren gab und daß er die Schuld an allem trug. Nur: Wer war er, und warum tat er dies?

Sorrya erhob sich.

»Ich muß zu Morano«, sagte sie. »Ich muß ihm sagen, daß wir heute abend nicht auftreten werden.«

»Wieso das?« schrie Rogier auf.

»Ich kann nicht«, sagte Sorrya leise. »Nach alldem… Und nach den Todesträumen… du kannst es nicht von mir verlangen!«

Rogier Pascal schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, Schwesterlein«, sagte er entschieden. »Wir treten auf. Träume sind Schäume. Wir können den Zirkus nicht hängenlassen. Wir müssen alle Zusammenarbeiten, verstehst du? Alle! Es ist schon schlimm genug, daß Cronen tot ist und seine Raubtiernummer ausfallen muß. Aber wir können nicht auch noch das Programm streichen. Wir müssen, Sorrya. Das Leben geht weiter - und die Show auch.«

»Siehst du nicht, daß sie mit den Nerven fertig ist?« fragte Gryf.

»Heute abend ist sie wieder fit«, behauptete Rogier. »Wir treten auf. Morano kann die ganze Vorstellung abblasen, wenn zwei, Nummern ausfallen. Zwei von zwanzig sind zuviel! Die Leute wollen etwas sehen für ihr Geld!«

»Aber sie müssen es doch verstehen, daß wir…«, begann Sorrya. Rogier unterbrach sie schroff. »Die Leute wollen es nicht verstehen«, sagte er. »Sie sind sensationslüstern. Und wir müssen uns danach richten. Wir treten auf.«

»Laß mich in Ruhe!« schrie Sorrya und lief davon. Rogier spurtete ihr nach. Gryf gefiel das alles gar nicht. Aber er wollte nicht schon wieder mit Rogier streiten. Der hatte aus seiner Sicht ebenso recht wie Sorrya aus ihrer. Und Gryf hütete sich, ihnen dreinzureden. Das mußten sie unter sich ausmachen.

Der Druide starrte den Tisch an, auf dem die Artistin gesessen hatte. Mit der Platte stimmte doch etwas nicht.

Da war etwas eingeritzt. Etwas, das ein bestimmtes System hatte! Aber was war das? Eine Schrift?

Gryf drehte den Tisch ein wenig, daß das Sonnenlicht ihn anders traf. Jetzt konnte er die Schriftzeichen lesen.

Drei Wörter. Eine krakelige, kaum lesbare Schrift, als habe jemand Runen graben wollen.

ICH WARNTE DREIMAL!

Das war alles. Ich warnte dreimal! Was bedeutete das? Gryf pfiff durch die Zähne. Wovor wurde gewarnt? Vor dem Wohnwagenbrand oder vor dem Todessturz-Alptraum? Oder waren diese Ereignisse selbst nur zwei oder drei Warnungen, und die dritte war Gryf entgangen?

»Wenn ich nur wüßte, was hier gespielt wird«, murmelte er. »Ich warnte dreimal - aber wer ist dieser ich?«

Jemand aus dem Zirkus? Oder ein Außenstehender?

Und noch immer scheute er sich, seine Telepathie einzusetzen. Er dachte an die Bemerkung eines Mannes, wegen der er hier war: Astrano ist nicht echt!

Und diesem wollte er sich nicht verraten.

Gryf ging hinter den beiden Artisten her. Er wollte Sorrya weitgehend schonen, aber Rogier hatte ihm gefälligst mehr zu erzählen. Selbst wenn es doch zu einem neuerlichen Streit kam…

***

Zamorra saß entspannt zurückgelehnt am Lenkrad und gab dem voranschleichenden Wagen mit der Lichthupe zu verstehen, daß da jemand mit Tempo 220 vorbei wollte. Erschrocken lenkte der andere Fahrer nach rechts, und Zamorra zog vorbei. Kaum jemand sah der silbergrauen Reiselimousine an, was wirklich in ihr steckte. Der Mercedes 450 SEL 6,9 war eine Spezialkonstruktion, vollgespickt mit technischen Raffinessen aus der Hexenküche der Möbius-Labors. Daß er dadurch und durch die Panzerung schwerer als normal war, wurde durch den Turbolader ausgeglichen, der dem Wagen zu etlichen Zusatz-PS verhalf, obgleich er an sich schon zu den stärksten Wagen der Welt überhaupt gehörte. Konzernboß Stephan Möbius hatte den Prototyp als Sicherheitswagen konstruieren lassen, der seine Insassen gegen Terroristenanschläge und Entführungen wirksam schützte, und ihn Zamorra zu Testzwecken zur Verfügung gestellt.

Zamorra sah einen Porsche im Rückspiegel auftauchen, der wild aufblendete und mit der schweren Limousine leichtes Spiel zu haben glaubte. Der Parapsychologe tippte das Gaspedal noch einmal kurz an, und der Silbergraue machte trotz des hohen Tempos noch einen Satz nach vorn, der die Insassen gegen die Rückenlehnen preßte. Bei mehr als 300 km/h blieb der Porsche weit abgeschlagen zurück.

Die Autobahnen waren weitgehend frei, von den zahlreichen Scheinbaustellen einmal abgesehen, die wohl nur zu Schikane-Zwecken eingerichtet worden waren, weil nirgends auch nur ein einziger Arbeiter zu sehen war, dafür aber um so mehr Radarfallen. Der Urlauber-Reiseverkehr beschränkte sich auf die Wochenenden. Zur Wochenmitte ließ sich einigermaßen zügig fahren.

»Hoffentlich kommen wir noch früh genug an«, sagte Nicole. »Nicht, daß der große Astrano sich schon auf die Abendvorstellung vorbereitet und nicht zu sprechen ist. Nach der Vorstellung dürfte wohl kein großes Fachsimpeln mehr möglich sein, und wir verlieren einen Tag.«

»Drängt die Zeit denn so sehr?« wollte Zamorra wissen.

Nicole lächelte. »Ich hatte für morgen eigentlich einen kleinen Einkaufsbummel vorgesehen. - Brems mal eben, da steht einer im Weg.«

Zamorra betätigte wieder die Lichthupe. Bloß half das nichts; der Tankzug, der vor ihnen auf die Überholspur wechselte, ohne geblinkt zu haben, dachte gar nicht daran, sein Elefantenrennen wegen eines lächerlichen kleinen Personenwagens abzubrechen. Schließlich, fuhr er doch zwei km/h schneller als der Kollege vor und jetzt schräg neben ihm. Das mußte man nutzen, koste es andere, was es wolle…

»Natürlich«, murmelte Zamorra. »Bergauf, wo er von Anfang an weiß, daß er nicht auf Touren kommt. Ich werde es nie erleben, daß ein Lastzug mal auf Bergab-Strecke überholt.«

Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Wir müssen gleich sowieso die Autobahn wechseln«, fand er sich mit dem Schneckentempo ab. »Was soil’s also?«

Plötzlich verschleierte sich sein Blick. -Er sah den Tankzug vor sich nur noch als verwaschenen Schatten. Nebel? Nein, das war etwas anderes… Zamorra fühlte, wie er in sich selbst zu versinken drohte. Gerade noch rechtzeitig fing er sich wieder. Da war er schon einen halben Meter hinter dem Lkw.

Nicole rüttelte ihn heftig. »Bist du verrückt, wieder Gas zu geben?« rief sie erschrocken. »Willst du ihn anschieben?«

Zamorras klares Sehvermögen war wieder da. Er schüttelte sich.

»Ich erzähl’s später«, sagte er. Er brauchte ein wenig Zeit, sich selbst damit abzufinden. Er sah in den Rückspiegel und versuchte, Fenrir zu erkennen. Aber der Wolf schlief auf der Rückbank, hatte von der Sache offenbar trotz seiner telepathischen Sinne nichts mitbekommen.

Jemand hatte aus der Ferne mit seinem hellsichtigen Geist nach Zamorra gegriffen und erkannt, daß der Parapsychologe kam. Aber warum? Was bedeutete das? Zamorra wußte genau, daß es kein magischer Angriff war, sondern ein Erkennen. So, wie der Radarstrahl ein Flugobjekt erfaßt, so war Zamorra in den geistigen Radarstrahl eines anderen Menschen hineingefahren. Aber warum? Wer konnte Interesse daran haben, sich für sein Kommen zu interessieren?

Oder war es reiner Zufall, ein einfaches Experiment mit noch nicht völlig ausgeloteten Kräften?

Wenn es kein Zufall war - dann war Zamorra geneigt, es als Bedrohung anzusehen. War Astrano der Unheber dieses geistigen Radarstrahls? Aber warum?

Zamorra ahnte, daß ihn einige Überraschungen erwarteten…

***

Zu dritt standen sie wieder vor dem aus dem Wohnwagen geretteten Tisch -Gryf und die beiden Pascals. Rogier schüttelte etwas verärgert den Kopf.

»Was soll der Blödsinn, Gryf? Ich sehe hier keinen eingeritzten Spruch!«

»Von hier mußt du schauen«, verlangte Gryf.

»Ich sehe immer noch nichts!«

Aber Gryf sah die eingeritzten Buchstaben. ICH WARNTE DREIMAL. Er las sie vor. »Sorrya, siehst du denn nichts?«

Aber Sorrya Pascal schwieg. Sie starrte nur die Stelle an, ohne etwas dazu zu sagen. Ihr Bruder fuhr jetzt mit den Fingerkuppen über die Stelle und schüttelte wieder den Kopf. »Nichts. Einen glatteren Tisch habe ich noch nie gesehen. Willst du uns wirklich auf den Arm nehmen, Gryf?«

Der begriff die Welt nicht mehr. Warum konnte er die Buchstaben sehen und auch fühlen und die beiden Pascals nicht? Oder sah Sorrya noch etwas anderes darin?

»Sorrya, was siehst du?« drängte der Druide.

Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn an, und sekundenlang glaubte er, es in den Tiefen ihrer Augen grellrot aufglühen zu sehen, aber das mußte einfach eine Täuschung sein. Dann sah sie ihren Bruder an, erneut Gryf - und berührte seinen Oberarm.

»Gryf, ich muß mit dir sprechen. Allein«, sagte sie.

»Heimlichkeiten vor mir?« wollte Rogier wissen.

»Es geht nicht gegen dich«, erwiderte Sorrya. Sie griff zu und zog den blonden Druiden einfach hinter sich her, auf Cronens Wohnwagen zu, in dem Gryf wohnte.

»Der Wagen eines Toten«, flüsterte sie, als sie im Innern stand und sich umsah. »Gryf, weißt du, daß ich diesen Wagen noch nie von innen gesehen habe? Cronen war ein eigenartiger Mann. Er lebte nur für seine Tiere. Es wundert mich, daß er dich aufgenommen hat.«

»Er war ein Eigenbrötler«, nickte Gryf. »Aber wir haben uns ein paar Abende lang unterhalten. - Warum wolltest du allein mit mir reden?«

»Weil Rogier kein Wort davon glauben würde«, sagte sie. »Ich erinnere mich wieder. Die Schrift auf dem Tisch… Sie hat die Sperre gelöst.«

»Und du weißt jetzt, was sie bedeutet? Ich warnte dreimal…«

»Nein«, sagte sie entschieden und ließ sich auf einem einfachen Stuhl nieder. Es war der Stuhl, auf dem Cronen früher gesessen hatte. Ein seltsames Gefühl durchzuckte Gryf, als er auf der einfachen Pritsche Platz nahm, die sein Lager darstellte.

»Nein«, wiederholte das schlanke Mädchen mit dem dunklen Haar. »Da stand etwas anderes. DU DARFST DICH ERINNERN.«

Gryf hielt den. Atem an.

»Und im gleichen Moment«, fuhr sie fort, »wußte ich wieder, was geschah.« Sie berichtete in hastigen Worten von dem Unsichtbaren, der ihren Wohnwagen aufgesucht hatte. »Ich hoffe, daß wenigstens du mir glaubst«, schloß sie. »Ich habe Vertrauen zu dir, weißt du.«

Gryf nickte. Er überlegte, ob er nun seinerseits von seinem Erlebnis sprechen sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht würde sie sich von ihm auf den Arm genommen fühlen. Es klang ja auch ein wenig seltsam, wenn ausgerechnet er jetzt ebenfalls von einem Unsichtbaren erzählte.

»Du sagtest«, murmelte er nachdenklich, »du hättest ihn im letzten Moment erkannt. Wer war es?«

Gespannt sah er sie an. Brach jetzt ihr Erinnerungsvermögen wieder zusammen? Oder…?

»Ja«, sagte sie. »Ein Mann mit rotglühenden Augen. Ein großer, schmaler Mann. Das Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Ich erinnere mich nun wieder ganz deutlich.«

»Wer?« drängte er weiter. »Wer war es? Kanntest du ihn?«

Sie nickte.

»Ja«, sagte sie. »Es war - Cronen!«

Im gleichen Moment war im Wohnwagen die Hölle los.

***

»Au!« schrie Zamorra auf. »Verflixt!« Er trat auf die Bremse. Dér Wagen tauchte mit dem Bug ein, wäre fast geschleudert, aber der Professor behielt ihn unter Kontrolle und lenkte ihn auf den Seitenstreifen der Autobahn. Nicole beugte sich vor und schaltete die Warnblinkanlage ein. »Was ist los?« stieß sie erschrocken hervor. »Hast du ein Gespenst gesehen?«

Zamorra griff wortlos unter sein Hemd und förderte das Amulett zutage. Merlins Stern glühte förmlich und strahlte eine erschreckende Hitze aus. Zamorra zog sich die Kette über den Kopf und ließ das Amulett auf die Mittelkonsole fallen.

»Teufel auch«, sagte er. »Das Ding wollte mich verbrennen!«

»Heute scheint ein Tag der Überraschungen zu sein«, bemerkte Nicole.

Das Amulett, handtellergroß und mit zahlreichen Symbolen versehen, leuchtete pulsierend. Zwischen den Linien des Druidenfußes im Zentrum formte sich ein Gesicht, doch es blieb verwaschen und undeutlich.

»Weiß der Teufel, was das soll«, murmelte Zamorra. Vorsichtig näherte er seine Hand wieder dem Amulett, das im gleichen Moment erlosch.

In letzter Zeit geschah es nur noch sehr selten, daß das Amulett sich von selbst aktivierte. Seit Zamorra es von Leonardo de ontagne zurückerobert hatte, mußte er um jede Aktivität förmlich kämpfen. Trotzdem war die silbrige Scheibe immer wieder für Überraschungen in positiver wie auch negativer Hinsicht gut.

Von der Hitze war nichts mehr zu spüren. Zamorra konnte sie berühren, ohne sich Brandblasen zu holen. Das Phänomen war wieder vorbei.

»Grumpf«, machte Zamorra. Nachdenklich wog er Merlins Stern zwischen zwei gestreckten Fingern. Dann hängte er ihn sich nicht wieder um den Hals, sondern steckte ihn in die leichte Jackentasche. »Etwas Schreckliches muß passiert sein«, sagte er. »Nicht weit von uns entfernt. Das Amulett sprach darauf an. Aber ich weiß nicht, was es war. Es muß eine starke und dennoch streng abgeschirmte schwarzmagische Kraft sein, die kurzzeitig entfesselt wurde.«

Er fuhr wieder an.

»Ich glaube«, sagte Nicole, »wir müssen uns auf einiges gefaßt machen. Diese Reise scheint nicht nur zu einer Unterhaltung mit Astrano zu führen, sondern auch zu einem neuen Fall.«

Zamorra nickte. Er fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Einmal sah er in den Rückspiegel, daß er die Rückbank des Wagens übersehen konnte.

Fenrir, der Wolf, starrte blicklos ins Nichts und rührte sich nicht.

»Kümmere dich bitte um den Wolf, Nici«, sagte Zamorra, während dumpfes Unbehagen auf ihn eindrang. Ein kaltes, schleimiges Gefühl, das von allen Seiten kam und ihm Angst machte.

Nicole rutschte auf dem Sitz herum und griff nach hinten. Ihre Hand zuckte wieder zurück. »Er ist eiskalt«, sagte sie.

Zamorra nickte nur, während das Unbehagen ihn fressen wollte. Etwas von der schwarzmagischen Energie, die das Amulett spürte und um wandelte, mußte auf den Wolf übergesprungen sein.

Aber was war das für eine Magie?

***

Gryf hätte es ihm sagen können - wenigstens einen Teil der Wahrheit.

Denn die furchtbare Kraft, deren Ausläufer Zamorra noch weit entfernt auf der Autobahn bemerkte und die den Wolf förmlich einfror, wurde hier im Wohnwagen frei.

So, als wäre der Name Cronen das Stichwort gewesen.

Gryf klebte an der Wand. Das Mädchen sauste mitsamt dem Stuhl gegen die Decke. Schranktüren platzten auf. Cronens Bett stürzte einfach und zerbarst. Der Inhalt der Schränke jagte als gefährliche Geschosse kreuz und quer durch den kleinen Innenraum. Geschirr, Eßbestecke, Lebensmittel, Kleidung, Bücher…

Sorrya Pascal schrie gellend. Sie stemmte sich von der Decke ab, gegen die der Stuhl sie preßte, als wolle er sie zerquetschen. Ein langes Brotmesser raste auf Gryf zu. Er kämpfte sich gegen den entsetzlichen Druck zur Seite. Haarscharf neben ihm, zwischen Arm und Brust, knallte das Messer in das massive Holz und ging zehn Zentimeter tief hinein. Der Wagen begann zu schwanken.

Ein Poltergeist?

Das Phänomen deutete darauf hin, aber Gryf glaubte nicht daran. In den meisten Fällen zeigten sich Poltergeisterscheinungen in der Nähe von Kindern in der Pubertät. Hier aber gab es keine! Außerdem steigerten sich die Erscheinungen normalerweise, hier schlug die Kraft aber sofort mit aller Macht zu!

Gryf glaubte, zerdrückt zu werden.

Oben platzte die Dachrinnenverkleidung auseinander. Sorrya wurde immer stärker dagegengepreßt. Sie schrie nicht mehr, stöhnte nur noch.

»Cronen«, keuchte Gryf. »Cronen, du bist tot! Du kannst uns nichts mehr tun! Hör auf!« Und er entfesselte seine Druiden-Kraft, um mit seinem Para-Können die fremde magische Energie auszuschalten.

Er kam nicht durch! Blitzschnell wurde er eingekapselt und in jeder Richtung mental geblockt! Ein Gesicht entstand, eine verzerrte Fratze. Sie bildete sich mitten im Wagen. Rot glühten die Augen. Flammenbahnen zuckten daraus hervor und leckten nach Gryf. Dann wuchs Cronens verzerrte Fratze riesengroß an, jagte auf den Druiden zu und hüllte ihn ein. Zähne so lang wie Zaunpfähle, packten zu, zermalmten Gryf zwischen sich. Schlagartig war alles blutigrot und dann schwarz um ihn herum.

Irgendwann wachte er wieder auf.

Harte Fäuste rüttelten ihn. »Aufwachen, verdammt«, schrie Rogier Pascal. »Was ist hier passiert? Wach auf!«

Gryf riß die Augen weit auf. »All right, ich bin ja wach«, stöhnte er. Langsam richtete er sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Er lag auf seiner Pritsche. Das Wageninnere sah völlig normal aus. Keine Zerstörungen, kein Durcheinander. Auf Cronens Lager hockte Sorrya wie ein Häufchen Elend und zitterte.

»Was ist vorgefallen?« fragte Rogier bissig. »Sorrya hat wie am Spieß geschrien.«

»Ich… Ich glaube, ich habe wieder geträumt«, sagte sie.

»Ich auch«, nicke Gryf grimmig. Er sah zu Cronens Stuhl hinüber. Der stand genau da, wo er immer stand. Nichts an ihm war ungewöhnlich. Und doch fühlte Gryf, daß da etwas war. Es war mehr eine Ahnung, ein leiser Hauch, den er nicht fassen konnte.

»Mein lieber Freund«, sagte Rogier. »Ab jetzt lasse ich Sorrya keine Sekunde mehr aus den Augen, verstanden? Keine Sekunde mehr. Mach sie mir nicht irre. Als Nervenbündel kann sie nicht auftreten. Es wird besser sein, wenn du doch die Finger von ihr läßt.«

Er fuhr zu ihr herum. »Wieder der Traum vom Todessturz in der Manege?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Ich… Ich habe Cronen gesehen. Aber Cronen ist doch tot.«

Rogier biß sich fast auf die Lippen. »Cronen? Hier?« Er lachte hart. »Das ist unmöglich. Gespenster spuken zwischen Mitternacht und eins, aber nicht am hellen Tag. Komm, wir gehen.« Er griff nach Sorryas Hand und zog seine Schwester hinter sich her.

Gryf erhob sich und stand breitbeinig neben seiner Pritsche. Rogier war einer der ungläubigsten Menschen, die er kannte. Er wollte nicht an übersinnliche Phänomene glauben. Deshalb war es zwecklos, ihn einzuweihen. Der Artist war vielleicht sogar mit seinem ablehnenden Verhalten ein Klotz am Bein.

Gryf konzentrierte sich. Es war jetzt ohnehin sinnlos. Er hatte seine Druidenkraft eingesetzt, um Cronens Angriff abzuwehren, und darauf mußte Astrano aufmerksam geworden sein. Es hatte also keinen Sinn mehr, Versteck zu spielen. Gryf versuchte, Gedanken zu lesen und nach seinem Gegner zu tasten — und konnte es nicht!

Er war immer noch blockiert! Keine seiner speziellen Druiden-Fähigkeiten funktionierte! Die fremde Magie lähmte ihn!

Gryf war hier und jetzt hilflos! Er erkannte, daß er Hilfe brauchte. Der Fall weitete sich in eine Richtung aus, mit der er ursprünglich überhaupt nicht gerechnet hatte. Zamorra, sein Freund, mußte her, und zwar sofort.

Der Druide kratzte sich nachdenklich im Genick. »Cronen«, brummte er. »Der Mann, der von einer seiner eigenen Raubkatzen zerrissen wurde… Etwas stimmt hier nicht. Cronen, mein Lieber, du paßt mir gar nicht ins Weltbild, denn du warst doch Dompteur und kein Magier wie Freund Astrano…«

Aber wer steckte dann dahinter?

»Zamorra wird eine Antwort darauf finden«, knurrte der Druide grimmig und trat aus dem Wohnwagen ins Freie. Er mußte nach Frankreich telefonieren und den Freund herbeibitten.

Krachend schlug die Tür hinter ihm zu. Ohne Schlüssel schnappte die Verriegelung ein. Gryf fuhr herum, rüttelte an der Klinke, aber sie ließ sich nicht einmal bewegen. Er war ausgesperrt, kam nicht einmal mehr an seine Sachen heran!

Es ging wieder los!

Eine unsichtbare Faust packte ihn, schleuderte ihn von der kleinen Trittleiter.

Ein gellender Hupton heulte dem stürzenden Druiden entgegen, und dann war das Auto auch schon da…

***

Julio Morano trat auf die Bremse, riß den schweren Granada herum und bekam ihn gerade noch zum Stehen, bevor er gegen die Abstützung eines anderen Wohnwagens krachte. Totenbleich sprang der Direktor aus dem Wagen.

»Sind Sie verrückt geworden, mir direkt vor den Wagen zu springen?« schrie er Gryf an, packte zu und wuchtete den Druiden vom Boden hoch. »Was soll der Unsinn?«

Gryf schüttelte die Hände des Direktors ab, sah den Wagen an. Dann hob er die Hand und berührte Morano mit dem Zeigefinger.

»Erstens bin ich gestoßen worden, zweitens sollten Sie etwas langsamer fahren, wenn Sie schon zwischen den Wohnwagen herumjagen müssen«, sagte er zornig. »Um ein Haar hätten Sie mich erwischt!«

»Ich habe es eben eilig, und Sie sollten eigentlich Augen im Kopf haben«, fauchte Morano.

»Wo sonst, wenn nicht im Kopf?« gab Gryf bissig zurück.

»Werden Sie nicht frech«, zischte Morano. »Statt zu arbeiten, besaufen Sie sich wohl und taumeln zwischen den Wagen herum…«

Gryf atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn, daß sie sich hier gegenseitig anbrüllten. Schon wurden andere aufmerksam und schoben sich näher, um zu lauschen. Gryf erkannte blitzschnell, daß er nachgeben mußte. Andernfalls verlor entweder Morano seine Autorität oder er, Gryf, seinen Job. Dann konnte er aber weder schützend in Sorryas Nähe bleiben, noch Astrano nachspüren…

»Sorry, Boß«, murmelte er. »Es ist nicht ganz so, wie Sie vermuten. Haben Sie etwas Zeit, daß ich mich mit Ihnen unterhalte? Ich glaube, wir sind beide ein wenig mit den Nerven runter.«

Morano beruhigte sich ebenso rasch. »Später«, sagte er. »Ich muß in die Stadt. Protokolle… Und die Versicherung will Schwierigkeiten machen. Haben Sie Pascal gesehen?«

»Ich nehme an, er ist mit seiner Schwester zu den Notunterkünften unterwegs.«

Morano sprang wieder in den Granada. »Über das andere unterhalten wir uns, wenn ich wieder hier bin«, sagte er. »Sehen Sie zu, daß Sie mit Ihrer Arbeit fertig werden.«

Dann jagte er weiter.

Gryf ging wieder zum Wohnwagen zurück, rüttelte an der Tür. Sie war immer noch verriegelt. »Gespenster, die am hellen Tag zuschlagen«, murmelte Gryf, »gibt’s nicht. Da steckt ein Mensch hinter. Aber Cronen war doch kein Magier. Und warum sollte er seinen Tod vortäuschen?«

Er beschloß, nach den Pascals zu sehen und tatsächlich einen Teil seiner Arbeit anzugehen. Getan werden mußte sie schließlich. Zwischendurch konnte er Zamorra anrufen. Was dann geschah, mußte die Zukunft zeigen.

Er schlenderte den Käfigwagen entgegen. Er war nicht nur bei Cronen untergekommen, sondern es gehörte auch zu seinen Aufgaben, sich um die Tiere zu kümmern und Cronen unter die Arme zu greifen. Eine Aufgabe, die ihm Spaß machte, weil er Tiere liebte. Und auch wenn Cronen tot war und es heute keinen Auftritt geben würde wie auch die nächsten Tage und Wochen nicht, so mußten sie doch versorgt werden.

Gryf kam an Astranos Wohnwagen vorbei. Der Illusionist war ein nicht geringerer Sonderling als Cronen. Der eine hatte nur für seine Tiere gelebt, der andere lebte nur für seine Zauberei. Gryf hatte ihn bisher nur in der Manege gesehen oder wenn er seinen Wagen verließ, um die Zugmaschine zu fahren oder einzukaufen. Ansonsten verließ er ihn anscheinend kaum.

Astrano, der der Bemerkung eines Freundes nach nicht echt sein sollte! Das hieß im Klartext: Astrano setzte Schwarze Magie ein! Deshalb war Gryf hier, um das ganz still und unauffällig herauszufinden und im Falle der Bestätigung den Schwarzmagier aus dem Verkehr zu ziehen. Aber der durfte nicht zu früh auf Gryf aufmerksam werden, um ihn nicht seinerseits anzugreifen. Deshalb hatte Gryf sich bis jetzt mit dem Einsatz seiner Parakräfte so sehr zurückgehalten. Nun aber mußte Astrano aufmerksam geworden sein, wenn er wirklich ein Schwarzmagier war. Und er würde irgendwie reagieren.

Aber nicht deswegen, sondern wegen Astranos Eigenbrötlerei war Gryf ein wenig überrascht, daß er an der Wohnwagentür den Zettel hängen sah: Bin gleich zurück.

Nun, was ging es ihn an? Gryf ging weiter - und stoppte wieder.

Plötzlich fiel ihm ein, wen er gestern bei den Lösch- und Aufräumarbeiten nicht gesehen hatte.

Astrano, den vielgerühmten Illusionisten.

Aber das war es nicht allein.

Der Druide ging zurück und sah den Zettel genauer an. Er kannte die Handschrift doch, diese krakeligen, runenähnlichen Zeichen auf dem Papier. Er hatte sie doch im Tisch eingeritzt gesehen: Ich warnte dreimal!

Dies war genau die gleiche Handschrift !

Gryf schluckte. Also steckte doch Astrano dahinter? Astrano, der Schwarzmagier?

Da sah Gryf den Schatten. Ahnungsvoll wirbelte er herum. Doch hinter ihm stand kein Gespenst.

Da stand Antonio, einer der anderen Tierpfleger. Der Mann, der in der Nacht eine der Raubkatzen hatte erschießen müssen. Und neben Antonio standen zwei Polizeibeamte.

Antonio streckte die Hand aus und deutete auf Gryf.

»Das ist der Mann«, sagte er. »Er hat die Käfigtüren geöffnet. Nehmen Sie ihn fest.«

***

Weit entfernt lehnte ein schmaler, hochgewachsener Mann zwischen den Wagen und beobachtete die Verhaftung des blonden Fremden. Als der Mann im Polizeiwagen verschwand, kicherte der Hagere, und sekundenlang glühten seine Augen rötlich auf.

»Der Plan gedeiht«, flüsterte er und wußte genau, daß niemand ihn in diesem Moment sah und hörte. »Du wirst mir nicht mehr zur Gefahr, Gryf ap Llandrysgryf… Obgleich du mir sehr nah auf die Spur gekommen bist. Aber die Spur endet nun…«

Er schloß die Augen. Sein Gesicht verzog sich leicht. Er kostete den Triumph aus. Der Moment war genau der richtige. War es nicht herrlich, in die Zukunft schauen zu können und sich entsprechend vorzubereiten? Ein Unsicherheitsfaktor blieb nur jener, der in Kürze eintreffen würde. Aber es mochte reizvoll werden, das Spiel gegen ihn zu führen, Die Kräfte zu messen.

Der Hagere kicherte wieder, während er dem davonfahrenden Polizeiwagen nachblickte.

»Auch dich«, murmelte er, »habe ich dreimal gewarnt… Hast du es denn nicht begriffen?«

Wie ein Schatten verschwand er.

***

Als Zamorra durch den kleinen Ort fuhr, begann Fenrir, wieder aus seiner Starre zu erwachen. Zamorra atmete erleichtert auf. Er hatte nicht gewagt einzugreifen, weil er nicht genau wußte, was er damit möglicherweise anrichten konnte. Er kannte die Nebenwirkungen der fremden Magie nicht.

Deshalb war Zamorra froh, daß Fenrir ohne sein Eingreifen wieder aus der kalten Starre erwachte. Wer konnte sagen, ob er nicht einen Teil seiner telepathischen Kräfte verloren hätte, wenn Zamorra sich an ihm versucht hätte?

Ein Polizeiwagen rollte an ihnen vorbei, aber Zamorra achtete nicht darauf. So entging ihm, wer da im Fond des Wagens saß. Gryf indesen entging, welcher Wagen da auf das Zirkusgelände außerhalb der Kleinstadt zurollte, weil es silbergraue 450er in Massen gibt. So kam es, daß die beiden Freunde nichts von ihrer gegenseitigen Anwesenheit wußten…

»Der Zirkus sieht aber ganz manierlich aus«, stellte Nicole fest. Der Wolf, der wieder munter wurde, hob den Kopf und sah nach vorn. Er äußerte sich nicht.

Zamorra verlangsamte die Geschwindigkeit und hielt nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. »Was meinst du mit manierlich?« fragte er.

»In der Zeitungsmeldung hieß es doch, daß es ein Feuer gegeben habe. Aber da steht nur ein einzelnes Wohnwagenwrack. Viel scheint also nicht passiert zu sein.«

»Ist doch gut«, sagte Zamorra. »Besser, als wenn wir mitten ins Chaos kämen. Wir werden noch genug Chaos um die Ohren bekommen.«

»Hoffentlich nicht…«

Zamorra parkte den Wagen schließlich direkt auf dem Gelände vor den ersten Wohnwagen. Er sah auf die Uhr. »Schlechte Zeit«, bemerkte er trocken. »Die mehrfachen Bremsmanöver haben mich Zeit und Nerven gekostet.«

Er hielt einen Mann an, der zwei leere Eimer so trug, als lägen Steine darin, und fragte nach dem großen Astrano.

»Da drüben«, brummte der Zirkusmitarbeiter, ohne eine bestimmte Richtung anzugeben. Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Ich sehe den Wagen«, sagte Nicole. »Da drüben, das muß er sein.« Sie deutete auf einen mittelgroßen Wohnwagen, auf dessen Seitenflächen kein Name, aber magische Zeichen aufgemalt waren.

Zamorra furchte die Stirn. Er wußte nicht auf Anhieb, was diese Zeichen bedeuteten, aber magisch gesehen waren sie echt, soviel war ihm klar. Es bewies, daß der Illusionist, der von den Kollegen und der Presse »der große Astrano« genannt wurde, zumindest Ahnung von echter Magie hatte. Also mochte an den Gerüchten doch etwas dran sein.

Das Unbehagen, das Zamorra seit dem Aufglühen des Amuletts erfüllte, war fast greifbar und ließ ihn nicht mehr los. Aber er dachte nicht daran, umzukehren und auf die Unterhaltung zu verzichten. Gerade jetzt nicht! Er mußte feststellen, was hier vorging, und für Ordnung sorgen.

»Hm«, machte er. »Klopfen wir also an. Vielleicht lädt er uns zum Kaffee ein.«

»Oder er verzaubert uns. Hinterher sind wir Wermäuse oder so’n Viehzeug.«

Nicole räusperte sich. »Die Zeichen am Wagen, die sind doch echt, nicht?«

Sie hatte es also auch erkannt. »Kennst du zufällig ihre Bedeutung?« fragte er.

Nicole verneinte. »Aber ich glaube, es ist Schwarze Magie«, sagte sie.

Zamorra sah den Wohnwagen noch einmal genauer an, um die magischen Zeichen zu ergründen, aber auch diesmal waren sie ihm fremd. Man konnte ja schließlich trotz eines umfassenden Wissens nicht jede Kleinigkeit kennen. Trotzdem, wußte er, wäre es in diesem Fall wichtig gewesen…

Der Zettel, den Gryfvgesehen hatte, war inzwischen entfernt worden, aber Zamorra sah die Stelle, wo der Tesafilmstreifen gesessen hatte. Der Lack war hier dünner geworden.

Der Parapsychologe nickte seiner Freundin zu, stieg die kleine Trittleiter hinauf und klopfte an die Tür.

»Treten Sie ein, Monsieur«, ertönte von drinnen die krächzende Stimme.

Zamorra zog überrascht die Tür auf, trat ein und stand in einer anderen Welt.

***

Während der Fahrt verhielten die Polizeibeamten sich schweigsam. Erst in der Wachtstube machte der Ranghöhere wieder den Mund auf, aber nur, um seine Anweisung zu schnarren: »Platz nehmen. Warten Sie!«

Gryf wartete. Es zwar zwecklos, die Uniformierten anzusprechen. Sie gaben ihm keine Antwort. Nur die Verhaftungsformel hatten sie ausgesprochen. Und wie einen Verbrecher hatten sie Gryf in Handschellen abgeführt.

Er trug sie noch. Antonio, von dem er nicht einmal den Nachnamen kannte, war frei. Er stand am Fenster und musterte von dort aus aufmerksam die Einrichtung des Raums. Eine große Sperre mit Tischplatte, ein paar Stühle und hinter der Sperre eine normal wirkende Büroeinrichtung mit Stadtplan und Landkarte. An einer Pinwand hingen Notizzettel.

Antonio war ein ebenso großer Schweiger wie die beiden Polizisten, die Gryf festgenommen hatten. Mehrfach hatte Gryf ihn gefragt, was er mit seiner falschen Anschuldigung bezweckte. Aber Antonio zeigte ihm immer wieder nur die kalte Schulter. Gryfs Versuche, seine Druiden-Kräfte zu benutzen und Antonios Gedanken zu lesen, scheiterten immer wieder, weil diese Kräfte nach wie vor blockiert waren. Eine Veränderung dieses Zustands zum Positiven war nicht in Sicht. So lange würde Gryf hilflos sein.

Eine Tür wurde geöffnet. Ein untersetzter, korpulenter Mann trat ein. Er trug einen graugestreiften Anzug. Der Hemdkragen war wegen der sommerlichen Wärme offen. Flinke Äuglein überflogen den Raum.

»Wenn Sie bitte zu mir hereinkommen möchten…«

Wortlos öffnete ein Polizist die Barriere. Gryf erhob sich gemütlich, und langsam betrat er das Büro des Grauen.

»Sie auch«, forderte der Antonio auf.

Gryf durfte Platz nehmen. Antonio wurde ein Getränk angeboten, ihm nicht. Da platzte ihm der Kragen.

»Wissen Sie, daß Sie sich der Freiheitsberaubung schuldig machen? Mir wurde bisher nicht einmal gestattet, das Telefon zu benutzen, um einen Anwalt anzurufen! Ihre Hilfssheriffs spielen Auster und sind nicht nur taub, sondern auch stumm…«

Der Graue streckte die Hand aus. »Bitte, telefonieren Sie«, sagte er. »Ich bin Inspektor Fischer.«

»Behalten Sie Ihr Telefon vorerst«, sagte Gryf jetzt. »Ich weiß ja nicht einmal, welcher Anwalt hier erreichbar ist! Fahrendes Volk, Sie verstehen?«

»Wie ein Zigeuner sehen Sie aber nicht gerade aus, Mister Gryf«, lächelte Fischer und bewies damit, über Gryfs Namen und scheinbare Nationalität informiert zu sein. »Oder rechnen Sie alle Zirkusleute auch zum fahrenden Volk?«

»Sie nicht?«

Fischer zuckte mit den Schultern. »Gut, fangen wir also an«, sagte er. »Sie wissen, warum Sie hier sind. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, die Käfige zu öffnen? Durch Ihre Schuld ist der Dompteur Cronen gestorben.«

Gryf sah Antonio an. Er machte es sich auf dem harten Stuhl so gemütlich, wie es eben ging, schlug die Beine übereinander und blickte dann wieder den Inspektor an.

»Wer hat Ihnen das erzählt? Antonio?«

»Wenn Sie Herrn Sylpera meinen… Ja.«

»Schön, daß er Ihre Leute sofort zu mir führen konnte… Dafür sind seine Augen offenbar scharf genug, nicht aber, den richtigen vom falschen Mann zu unterscheiden.«

»Was heißt das?«

»Daß Antonio Sylpera lügt«, sagte Gryf. Er sah wieder den Tierpfleger an. »Du lügst, Antonio.. Warum? Was versprichst du dir davon?«

Antonios Kopf flog herum. »Daß du für deine Untat büßt!« schrie er. »Deinetwegen ist Cronen gestorben, du Hund!«

»Du hast also mich gesehen, als ich die Türen öffnete?«

»Ja!« schrie Antonio.

»Nehmen Sie bitte zu Protokoll, Herr Fischer«, sagte Gryf ruhig und beugte sich vor. »Ich erstatte Strafanzeige gegen diesen Mann Antonio Sylpera wegen falscher Anschuldigung und Irreführung der Polizei.«

»Wird nicht zur Kenntnis genommen«, erwiderte Fischer genauso ruhig. »Darüber wird der Richter entscheiden, es sei denn, Sie hätten einen Entlastungszeugen.«

»Habe ich«, sagte Gryf kalt. »Zwei. Die Pascals, deren Wagen niederbrannte. Davon sollten Sie gehört haben. Als der Mast umschlug und der Wagen brannte, war ich bei ihnen. Auch vorher schon.«

»Die ganze Zeit?« fragte Fischer schnell.

Gryf wußte, daß es keinen Sinn hatte zu lügen. Er war vorher unterwegs gewesen, und dafür konnte er keinen Zeugen nennen. Und die Pascals würden auf Befragen erklären, daß er nicht ununterbrochen im Wagen war. Und die Käfige konnten, nein, sie mußten in der Zeit geöffnet worden sein, in der Gryf bewußtlos war…

»Nein«, sagte er. »Ich war zwischendurch kurz unterwegs.«

Fischer nickte.

»Und da hat er die Tiere freigelassen«, sagte Antonio aufgeregt.

Fischer warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Dann erhob er sich. »Mister Gryf, das sieht für Sie böse aus, oder können Sie doch noch einen Entlastungszeugen bringen? Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Ihnen einen guten Anwalt schicken. Vorläufig bleiben Sie festgenommen.«

»Warum?« fragte Gryf.

»Grobe Fahrlässigkeit mit Todesfolge ist das Mindeste. Wahrscheinlich wird die Anklage auf Mord lauten. Die Versicherung Herrn Cronens wird darauf bestehen. Bitte…«

Gryf erhob sich. Er sah wieder Antonio an.

»Junge, du kannst mich gar nicht gesehen haben«, sagte er leise. »Vielleicht jemanden, der mir ähnlich sieht… Wer will mich aus dem Verkehr ziehen?«

»Ich, du Mörder!« fauchte Antonio. »So was wie du darf nicht frei herumlaufen!«

Gryf sah wieder den Inspektor an. »Herr Fischer - der Mann ist hypnotisiert worden«, sagte er. »Zumindest das kann ich beweisen!«

Fischer hob die Brauen. »Und wie?«

»Holen Sie einen Spezialisten, der sich mit Hypnose auskennt«, verlangte Gryf. »Der wird an meiner Stelle den Beweis bringen, daß Herr Sylpera seine Behauptung aufgrund einer posthypnotischen Anweisung aufgestellt.«

»Ich bin nicht hypnotisiert!« schrie Sylpera. »Davon müßte ich doch wissen!«

»Eben nicht. Ein Hypnotisierter weiß nicht, daß er hypnotisiert wurde«, widersprach Gryf ruhig.

»Und wer sollte der Hypnotiseur sein? Es klingt ein wenig unglaubwürdig«, sagte Fischer.

»Der, welcher wirklich die Käfige öffnete«, sagte Gryf. »Der den Verdacht auf mich lenken will, aus ganz bestimmten Gründen, die ihm selbst und mir bekannt sind.«

»Welche Gründe? Wer ist der Verdächtige?«

Gryf atmete tief durch. »Ich kann im Gegensatz zu dem Hypnotisierten niemanden beschuldigen, solange ich keinen Beweis in der Hand halte. Aber ich bin ihm auf der Spur, und deshalb stellte er mich kalt.«

Fischer schüttelte den Kopf.

»Hören Sie, das klingt alles sehr, sehr unglaubwürdig. Ich denke, wir werden der -Sache näher auf den Grund gehen müssen, aber nicht hier und nicht jetzt. Sie bleiben vorläufig in unserem Gewahrsam. Bitte, geben Sie einem meiner Beamten den Wohnwagen an, in dem Sie nächtigten, damit er die nötigen Utensilien bringen kann…«

»Sie wollen mich einsperren?«

»U-Haft«, sagte Fischer. »Verstehen Sie, mir bleibt keine andere Wahl. Hier liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor. Das ist keine Festnahme, sondern eine Verhaftung, das sollten Sie inzwischen begriffen haben.«

»Freilassung gegen Kaution«, verlangte Gryf.

»Das muß der Richter entscheiden. Ich denke, ich besorge Ihnen erst einmal einen Anwalt, über den Sie alles Nähere regeln können.«

»Lassen Sie ihn bloß nicht frei«, warnte Antonio. »Er ist imstande und bringt mich um!«

Gryf grinste wölfisch. »Dann bestände die Mordanklage wenigstens zu Recht, nicht wahr? - Aber sei unbesorgt, Antonio. Ich tue dir nichts. Die größere Gefahr für dich dürfte von deinem Auftraggeber kommen - in dem Moment, wo du nicht mehr benötigt wirst…«

»Was soll das heißen?« fragte Fischer scharf.

»Lassen Sie Herrn Sylpera überwachen und schützen«, sagte Gryf. »Sobald er aus der Hypnose erwacht, schwebt er in Lebensgefahr…«

Dann kamen die Männer, die Gryf fortbrachten.

In sicheren Gewahrsam…

***

Zamorra pfiff durch die Zähne. Er trat leicht zur Seite, damit auch der Wolf an ihm vorbei eintreten konnte. Unvermittelt stand er in einer fantastischen, fremdartigen Welt.

Die Wände und die Decke - sie waren bemalt. Auf den ersten Blick war es eine perfekte Täuschung. Es war alles lebensecht. Eine Dschungellichtung. Ringsum dampfende Pflanzenwelt. Zamorra glaubte fast, Tierstimmen zu hören. Weiter hinten waren Hütten zu sehen. Vor den Fenstern hingen echte Pflanzen. Die Beleuchtungskörper waren verdeckt und verstrahlten ein weiches Streulicht.

Erst beim näheren Hinsehen erkannte Zamorra unter der Bemalung und den zahlreichen echten Pflanzen auch die Einrichtung des Wohnwagens.

Aus dem Schein-Dschungel hervor trat ein hagerer, großer Mann mit einem blassen Gesicht.

»Monsieur Zamorra…«

»Woher kennen Sie mich?« fragte Zamorra verblüfft.

»Ich bin Astrano.« Damit glaubte der Mann mit der heiseren Stimme, alles gesagt zu haben.

Fenrir wollte sich gegen einen der Dschungelbäume lehnen. Aber der war nicht echt, und Fenrir stolperte. Er gab ein unwilliges Knurren von sich.

»Ruhig, Wolf«, sagte Zamorra wie zu einem normalen Wolfshund, und Fenrir spielte mit. Er knurrte noch einmal und schmiegte sich dann an Zamorras Beine.

Hinter ihnen trat Nicole ein.

Astrano lächelte sie an. »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, forderte er die beiden Besucher auf.

»Und wo?« staunte Nicole.

Scheinbar aus dem Nichts zauberte Astrano Sessel hervor. Zamorra fragte sich, wie er das gemacht hatte. Im Grunde hatte es ein Mann wie Astrano gar nicht nötig, auch außerhalb der Manege oder Bühne eine Show abzuziehen. Was also bezweckte er damit?

Zamorra lauschte in sich hinein. Das seltsame Unbehagen war immer noch da, hatte sich aber nicht weiter verstärkt. Das Amulett verhielt sich passiv. Offenbar gab es keine neuerlichen schwarzmagischen Bedrohungen.

Zamorra entschied, daß das Hervorzaubern der Stühle ein vorbereiteter Trick war. Sonst hätte er die Magie fühlen müssen. Offenbar bekam Astrano des Öfteren Besuch, den er beeindrucken wollte.

Aber woher wußte er von Zamorras Ankunft? Woher kannte er den Namen? War es sein geistiger Radarstrahl gewesen, in den der Parapsychologe auf der Autobahn hineinfuhr?

Astrano nickte, als hätte er Zamorras Gedanken gelesen, obgleich das nicht möglich war. Nicht einmal Satan selbst hätte das gekonnt. »Ja«, sagte er. »Vor ein paar Stunden schon spürte ich Ihre Anwesenheit. Sie fuhren in einem sehr schnellen Wagen. Doch Sie kommen zu ungünstiger Zeit.«

Zamorra hegte einen Verdacht, sprach ihn aber nicht aus. Statt dessen fragte er: »Sie wissen, daß ich mit Ihnen ein wenig fachsimpeln möchte?«

»Zamorra ist Professor für Parapsychologie«, warf Nicole erklärend ein.

Astrano verzog die schmalen Lippen zu einem befremdeten Lächeln.

»Sie tragen Eulen nach Athen, Mademoiselle Duval. Ich weiß es, dennoch ist die Zeit ungünstig. Ich muß mich sammeln für meinen Auftritt am Abend. Die Magie besitzt ihre Gesetze, das sollten Sie eigentlich wissen. Ich arbeite nicht mit billigen Tricks, deshalb brauche ich Kraft. Bitte suchen Sie mich nach der Vorstellung auf.«

»Das ist ein glatter Rausschmiß!« flüsterte Nicole.

»Ihr Freund wird verstehen, was Sie für unhöflich halten, denn er kennt die Magie«, sagte Astrano. »Bitte gehen Sie jetzt. Ich war höflich genug.«

Zamorra nickte. Wenn Astrano wirklich mit echter Magie arbeitete, dann hatte er recht. Im Gegensatz zu Zamorra besaß er kein Amulett, das mit eigener Kraft geladen war. Zamorra hatte in letzter Zeit selbst oft genug gezaubert, und er wußte, daß es ohne die Hilfe von Merlins Stern erschöpfend war - wenn es echt genug sein und wirken sollte.

Der Professor erhob sich und reichte Nicole die Hand zum Aufstehen. »Nach der Vorstellung. Es wird sicher interessant, Astrano«, sagte er lächelnd und trat ins Freie. Nicole und Fenrir folgten ihm. Hinter ihnen schloß sich lautlos die Tür.

Ein Mann, der sie aus dem Wagen treten sah, blieb verblüfft stehen. »Was?« stieß er hervor. »Sind Sie vom Finanzamt? Hat er Sie wirklich bei sich drinnen gehabt?«

Zamorra nickte. »Natürlich«, sagte er vergnügt.

»Das ist erstaunlich«, sagte der Mann, der näher schlenderte. »Ich kenne Astrano seit ein paar Monaten, seit einem Vierteljahr genau. So lange ist er bei mir. Verzeihen Sie, Morano ist mein Name. Ich bin so etwas wie der Oberlöwe in diesem Zirkus, vielleicht auch das Oberkamel.«

Zamorra lächelte. »Was ist daran erstaunlich?« fragte er.

»In der ganzen Zeit«, sagte Morano, »hat Astrano nicht ein einziges Mal jemanden zu sich in den Wohnwagen gelassen. Im Ernst: Sind Sie von der Presse?«

»Monsieur Zamorra ist so etwas wie ein Kollege Astranos«, sagte Nicole. »Er zaubert auch ein wenig.«

Die Augen des Zirkusdirektors blitzten interessiert auf. »Wir könnten uns unterhalten. In meinem Wagen gibt es einen hervorragenden Kaffee und auch andere Getränke, falls Sie möchten. Darf ich Sie einladen?«

Zamorra sah Nicole an, und sie nickte. »Sie dürfen.«

Hoffentlich fällt auch für mich ein kräftiger Batzen Fleisch dabei ab, machte sich Fenrir nur für Zamorra und Nicole wahrnehmbar bemerkbar.

Sonst noch Wünsche? gab Zamorra auf die gleiche Weise zurück.

Ja, aber die sind nicht jugendfrei, erwiderte der Wolf.

***

In seiner Gefängniszelle brütete Gryf vor sich hin. Er dachte an Astrano, den Zauberer. Der mußte hinter dieser Sache stecken, und damit war klar, daß er wirklich ein Schwarzkünstler war. Astrano ist nicht echt! hallte die Behauptung in Gryfs Gedächtnis wider. Er war es wirklich nicht! Er war ein so falscher Hund, wie er es nur sein konnte. Und er besaß mit Sicherheit die Hypnose-Kenntnisse, um Antonio den entsprechenden Befehl zu geben. Er brachte Gryf mit dieser falschen Anschuldigung in das Gefängnis, um freie Bahn zu haben.

Wofür?

Was plante der Zauberer? Etwas Gutes konnte es nicht sein, sonst hätte er sich nicht vor Gryf fürchten müssen. Als Gryf seine Para-Abwehr einsetzte, hatte Astrano ihn endgültig durchschaut und erkannt.

»Ich drehe mich im Kreis«, murmelte der Druide. »Ich muß ganz am Anfang ansetzen, sonst wird das nichts…«

Also…

Am Anfang war der Unsichtbare, den Gryf verfolgte. Der Mann mit den rotglühenden Augen, die ihn selbst in seiner Unsichtbarkeit verrieten. Es war derselbe, der die Schriftzeichen in den Pascal-Tisch kratzte, und damit auch derselbe, der den Zettel an Astranos Wagen heftete.

Astrano selbst.

Da war jemand, der die Verwirrung nutzte, die Raubtierkäfige öffnete. Auch Astrano? War das ein Ablenkungsmanöver? Oder ein gezielter Versuch, Cronen zu ermorden, weil der mit Sicherheit als erster bei den Käfigwagen sein würde?

Wie dem auch war - der Unbekannte versuchte jetzt, Gryf die Sache in die Turnschuhe zu schieben. Entweder war er ein weiterer Hypnotiseur, oder er war mit Astrano identisch. Doch das Motiv blieb unklar.

Gryf zuckte mit den Schultern.

Er hatte eine Menge Teile eines Puzzles vor sich liegen, und zwei oder drei paßten schon aneinander, ohne aber ein Bild zu zeigen. Alles war noch ungewiß. Und Gryf ahnte, daß er etwas übersehen hatte.

Irgend etwas. Aber was?

Seine Überlegungen drehten sich immer wieder im Kreis.

Irgendwann tauchte der Anwalt auf.

Gryf unterhielt sich fast zwanzig Minuten mit ihm und beharrte auf Freilassung gegen Kaution. Er wußte, daß sein Gegenspieler sich jetzt sicher fühlte, und er wußte auch, daß er ihn nur dann überraschen konnte, wenn er sich wieder in Freiheit befand.

Wäre er noch im Vollbesitz seiner Druiden-Kräfte gewesen, hätte er sich mittels des zeitlosen Sprungs aus der Zelle entfernen und wieder in sie zurückkehren können, ganz nach Belieben. Aber er war und blieb geblockt.

Der Verwaltungsapparat brauchte Seine Zeit. Die Gerichtskasse wollte bei sofortiger Freilassung auch Bargeld sehen. Das mußte der Anwalt erst einmal herbeischaffen. Er legte es vor und setzte es mit auf die große Rechnung, die er später einzutreiben gedachte. Wo Gryf, der Weltenbummler, diese Summe herbekommen wollte, war ihm selbst noch unklar, aber er war sehr zuversichtlich. Viel Geld besaß er nie. Er hatte immer das, was er brauchte. Aber er hatte auch viele gute Freunde, die ihm helfen würden. Zamorra zum Beispiel.

Gryf verwies auf eben diesen Zamorra und nannte ihm Adresse und Telefonnummer. »Er wird das Geld aufbringen, damit Ihre Vorlage nicht zu lange eine Vorlage bleibt. Ich aber muß erst einmal von der Bildfläche verschwinden.«

»Vorsicht«, warnte der Anwalt, der jetzt doch Mißtrauen zeigte. »Ich habe Sie nicht herausgeholt, damit Sie flüchten. Das war nicht im Sinne des Erfinders.«

Gryf winkte ab.

»Passen Sie auf«, sagte er. »Ich brauche freie Hand. Im Zirkus geht eine riesengroße Schweinerei vor, die nicht erst mit dem Brand in der Nacht ihren Anfang nahm. Und ich bin dem Schwein dicht auf den Hacken. Bloß wenn der Drahtzieher merkt, daß ich wieder frei bin, schlägt er beim nächsten Mal energischer zu. Vor allem verrät er sich nicht mehr.«

»Der Mann, der Sie ins Gefängnis gebracht -hat, nicht wahr?«

Gryf nickte.

»Hören Sie, Mister Gryf«, sagte der Anwalt. »Warum überlassen Sie die Ermittlungen nicht der Polizei? Die ist doch dafür da!«

»Wenn ich Ihnen erkläre, worum es wirklich geht, hält mich nicht nur die Polizei für verrückt… Nee, das muß ich allein klarmachen«, widersprach Gryf. »Ich schwöre Ihnen hoch und heilig, daß ich mich dem Arm des Gesetzes nicht entziehen will. Aber für die Öffentlichkeit ist es besser, wenn außer dem Inspektor und ein paar seiner Leute niemand von meiner Freilassung erfährt. Dann, und nur dann, habe ich freie Hand und kann den Schuldigen fassen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe«, erwiderte der Anwalt.

Der Druide grinste. »Für einen Menschen allein ist’s auch ein wenig schwer zu verstehen… Aber Sie könnten derweil dafür sorgen, daß Antonio Sylpera auf Hypnose getestet wird. Aber auch er darf nichts davon erfahren, daß ich nicht mehr in dieser Zelle sitze.«

Der Anwalt schürzte die Lippen.

»Gehen Sie, in Gottes Namen. Aber sollten Sie wirklich untertauchen, finde ich Sie, und dann können Sie etwas erleben. Schließlich habe ich einen? Ruf zu verlieren, Ihr Freund aus Frankreich nur hunderttausend Mark Kaution!«

Gryf grinste. »Warten wir’s ab… Und arbeiten wir ein wenig zusammen. Kümmern Sie sich um Sylpera und ich mich um meinen Mister X.«

Der Anwalt sah dem blonden Burschen grübelnd nach und hielt ihn für einen Privatdetektiv oder Agenten, der selbst Leuten gegenüber, mit denen er am gleichen Strang zog, seine wahre Identität nicht preisgeben wollte.

Das machte ihn neugierig…

***

Die Unterhaltung zwischen Zamorra, Nicole, dem Zirkusdirektor und dem Wolf dauerte nicht sonderlich lange. Der Einfachheit halber waren unsere Freunde dabei geblieben, daß Zamorra ein Kollege des großen Astrano sei. Das machte Morano hellhörig. »Ich brauche kurzfristig eine Ersatznummer«, gestand er. »Eine wenigstens. Wenn ich Pech habe, fallen zwei Nummern aus. Die Raubtiere auf jeden Fall, da niemand richtig mit ihnen umgehen kann, und ob die Pascals auftreten können, ist noch fraglich.« Er sah auf die Uhr. »Damit fällt fast eine halbe Stunde einschließlich der Umbauten aus. Können Sie auftreten?«

»Kommt ein bißchen überraschend«, sagte Zamorra, der damit nun wirklich nicht gerechnet hatte. Aber plötzlich reizte ihn die Idee als solche. »Aber… Im Grunde schon. Meine Zauberkünste reichen natürlich bei weitem nicht an die Astranos heran, aber ich hoffe, daß ich eine Fünf-Minuten-Show hinbekomme.«

»Versuchen Sie es mit zehn Minuten, und wenn Sie die strecken, haben Sie eine Viertelstunde«, bat Morano. »Sehen Sie, das Pascal-Mädchen ist völlig mit den Nerven runter, und wenn es nicht auftreten kann… Eine Nummer können wir verschmerzen, auch wenn es die Raubtiere sind, aber zwei - die Zuschauer bringen mich um, wenn soviel fehlt.«

»Was wird Astrano dazu sagen? Immerhin ist er doch Ihr Illusionist«, wandte Zamorra ein.

»Wir werden das Programm ein wenig zeitlich umstellen. Dann liegen Sie sich nicht zu sehr in den Hacken. Ich lasse Sie zuerst kommen, dann hat Astrano seinen großen Triumph anschließend. Er wird wahrscheinlich besser als Sie sein. Aber ich brauche den Lückenfüller.«

Zamorra lächelte. »Einverstanden. Wie hoch ist die Gage?«

Morano grinste. »Die Frage der Fragen… Sagen wir, die Hälfte von dem, was Astrano bekommt. Immerhin sind Sie nicht eingearbeitet.«

»Schon wieder einverstanden«, sagte Zamorra. »Wann bin ich dran?«

Morano griff nach einer Liste und einem Kugelschreiber und überflog die gedruckten Zeilen. Dann begann er zu streichen und Zeiten zu kalkulieren. Schließlich nannte er Zamorra die ungefähre Zeit.

Der Parapsychologe nickte. »Nicht schlecht. Aber das gilt nur für heute. Morgen werden wir wohl kaum Zeit haben, erneut einzuspringen.«

»Ich rechne damit, daß Sorrya Pascal morgen wieder fit ist«, sagte Morano. Er reichte Zamorra die Hand. »Geschäft besiegelt.«

»Geschäft besiegelt«, erwiderte Zamorra und erhob sich. »Komm, Nici. Wir werden uns ein Hotelzimmer organisieren und dann ein Kostümchen für dich besorgen, immerhin brauche ich dich als Assistentin.«

»Was für ein Kostümchen?« fragte Nicole in Erwartung einer größeren Einkaufstournee.

Zamorra lächelte. »Eines, das nicht teuer ist«, sagte er. »Ein ganz, ganz kleines…« Und bevor sie protestieren konnte, küßte er sie, und ihr Protest schwand von selbst dahin.

Und die Zeit strich dahin.

***

Sie strich auch für die anderen dahin, die allmählich ihre Vorbereitungen für den Abend und die Vorstellung trafen.

Kurz vor zwanzig Uhr tauchten die Pascals auf. »Wir treten auf«, sagte Rogier entschlossen. »Sorrya ist wieder fit.«

Morano sah das Mädchen fragend an. Sorrya nickte. Morano runzelte die Stirn.

»Bist du sicher?« fragte er. »So, wie du heute mittag am Flattern warst, darf ich dich eigentlich gar nicht da hinauflassen.«

»Ich bin ganz ruhig«, sagte sie.

»Kostüme?«

»Sind aus dem brennenden Wagen gerettet. Ich sagte doch, wir treten auf«, sagte Rogier.

»Ich habe euch gewarnt«, erwiderte Julio Morano. »Wenn ihr wirklich auftretet - unterschreibt mir einen Wisch, daß ihr es auf eigene Verantwortung tut! Nicht, daß es hinterher heißt, ich hätte euch hinaufgezwungen.«

»Keine Sorge«, sagte Rogier Pascal. »Das kriegen wir schon alles hin.«

***

Wenig später erschienen Zamorra und Nicole. Sie haten eine kernige Grundsatzdiskussion hinter sich. Nicole nannte ihn einen Verrückten, Spinner und Größenwahnsinnigen, und Zamorra hielt ihr entgegen, daß er sich einen Kindheitstraum erfüllte, einmal im Leben im Zirkus nicht auf den Zuschauerrängen zu sitzen, sondern in der Manege zu stehen. Außerdem - kleine Zaubertricks brachte er allemal zustande, und notfalls konnte er sie über das Amulett steuern.

»Und wenn es dir den Dienst verweigert, wie so oft?« warnte Nicole.

Zamorra grinste. »Dann schalten wir blitzartig um auf komische Nummer, bei der ja grundsätzlich nichts klappen darf«, sagte er.

Moran zeigte ihnen die Garderobe, einen schmalen Raum dicht am großen Durchlauf, in dem sie sich für ihren Auftritt vorbereiten konnten. Überall herrschte rege Betriebsamkeit. Die ersten Zuschauer trudelten bereits ein und erstanden an der Kasse ihre Eintrittskarten. Es roch nach Schweiß und Tieren. Menschen hasteten hin und her, Künstler wie Helfer. Das Stimmengewirr war ein durchdringendes Summen, aus dem nur hin und wieder lautere Rufe verständlich wurden. Zamorra trat langsam hinter den Vorhang und zog ihn einen Spaltweit zur Seite. Er konnte direkt durch die Manege zum Podest sehen, wo die Musiker ihre Instrumente stimmten. »Ungewöhnlich«, sagte er. »Warum spielen sie nicht wie überall üblich hier über dem Manegeneingang?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Sie werden ihre Gründe dafür haben. Was führst du nun konkret vor? Als deine Assistentin müßte ich’s doch allmählich erfahren.«

»Wir werden sehen«, wich Zamorra aus. Nicole trat ihm kräftig auf die Zehen. Sie wußte nur, daß Zamorra für sie »blind« eingekauft hatte, während sie das Hotelzimmer buchte und belegte; sie fieberte dem Moment entgegen, in dem ihr Kostüm ausgepackt wurde.

Er lachte. »Auftritte ohne Generalprobe sind doch unsere Spezialität«, sagte er. »Wenn ich wüßte, was Astrano macht - hoffentlich nehme ich ihm nicht alles weg. Er sollte eigentlich vor uns auftreten.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Morano plant das schon ganz richtig so. Das ist wie bei der Musik: erst die Vorgruppe, dann der Star.«

Zamorra grinste und streichelte erst das Wolfsfell und dann Nicole.

»Eben«, sagte er selbstbewußt.

***

Unerkannt traf auch der Druide Gryf seine Vorbereitungen. Er hielt sich im Hintergrund, und niemand sah ihn. Er beobachtete nur und paßte auf, daß er nicht bemerkt wurde. Denn seine Zeit war noch nicht gekommen.

Er wußte nur, daß jemand aus allen Wolken fallen würde, wenn Gryf auf dem Plan erschien.

Denn sein Gegenspieler las nicht seine Gedanken…

Langsam wurde es Abend. Und ganz langsam kehrte ein Teil seiner Para-Fähigkeiten zurück. Die Fremd-Blockade ließ allmählich nach.

Das reichte Gryf.

***

Astrano, der Magier, hielt eine gläserne Kugel zwischen seinen Händen. In ihr sah er die Manege, und er sah die beiden Pascals. Sie befanden sich an einem anderen Platz, und die beiden Bilder vermengten sich miteinander.

»Dreimal habe ich euch gewarnt«, flüsterte er. »Doch ihr hört nicht auf die Warnungen. So soll es denn sein!«

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Fratze. Hätte jemand ihn in diesem Moment gesehen, er hätte ihn womöglich nicht wiedererkannt. Plötzlich entstand Feuer in der Kugel und fraß das Bild auf. Als die Flammen die Kugel restlos ausfüllten, verschwand sie zwischen Astranos Händen.

Rot glühten seine Augen auf, um dann die Röte ebenso rasch wieder zu verlieren, als er auflachte - laut, schrill und meckernd.

Es war das Lachen eines Teufels - oder eines Irren…

Aber Astrano hatte noch nicht wieder in die Zukunft gesehen.

***

Der Auftritt in einem Zirkus war für Zamorra tatsächlich ein Erlebnis ganz besonderer, reizvoller Art. Was nach außen hin eine perfekte Schau war, wo ein Rädchen des großen Getriebes ins andere griff und ein Auftritt nahtlos an den anderen anschloß - das war hinter den Kulissen ein fürchterliches Chaos. Alle zwei Minuten drohte das gesamte Programm zusammenzubrechen, weil eines der Tiere nervös wurde oder einem Künstler ein Schuh fehlte und dergleichen Kleinigkeiten mehr.

Aus der »Garderobe« heraus genoß Zamorra das Durcheinander, in dem immer wieder Julio Morano mit starker Hand Ordnung schaffte.

Zwischendurch machte er seine Ansagen, stand mit dem Mikrofon am Manegeneingang und kündigte die nächstfolgende Attraktion an. Der Moment, in dem Zamorra und Nicole auftreten sollten, kam immer näher.

Der Parapsychologe fühlte sich nicht nervös. Unsicherheit war das letzte, was er sich erlauben durfte. Er hatte sich inzwischen sein kleines Programm zurechtgelegt, und er war sicher, daß er mit den kleinen, einfachen Tricks das Publikum in seinen Bann ziehen würde. Vor seiner Brust baumelte das Amulett mit seiner Zauberkraft. Er würde es für die Vorstellung nicht benötigen. Es war für stärkeren Zauber gedacht. Für den Moment, wo es hart auf hart ging, wo nicht gespielt, sondern gekämpft wurde.

Denn dann reichte Zamorras eigene Kraft nicht mehr. Dann mußte er auf die Kraft einer entarteten Sonne zurückgreifen, die Merlin einst in das Amulett zwang. Zamorra hoffte, daß es trotz der bösen Vorahnungen nicht hier im Zirkus zu einer Auseinandersetzung mit magischen Kräften kam. Er wollte nicht, daß die unbeteiligten Zuschauer mit hineingezogen wurden.

Aber er spürte dennoch, daß etwas in der Luft lag. Das Unbehagen ließ ihn immer noch nicht los, trotz aller Ablenkungsversuche. Aber jedes Mal, wenn er versuchte zu erkennen, woher die Gefahr kam, stieß er ins Leere.

Sollte der große Astrano selbst dahinterstecken?

Möglich war alles. Immerhin waren die Zeichen außen an seiner Wohnwagenbemalung Symbole der Schwarzen Magie. Aber warum hatte er dann erst mit Zamorra und Nicole gesprochen? Warum hatte er nicht sofort all seine Kraft eingesetzt, Zamorra auszuschalten, den er ebenfalls als zauberkundig erkannte?

Oder war das alles nur ein Trick?

Wo war überhaupt Astrano? Unter den Zirkusleuten konnte Zamorra ihn nirgends entdecken. Dabei lungerten auch die, die gerade nichts zu tun hatten, hier in den ausgebauten Räumen unter den Zuschauerrängen herum, drehten Däumchen oder faßten mit an, um den Kollegen im Hintergrund zu helfen. Morano scheuchte sie immer wieder durcheinander. Was im ersten Moment wie das absolute Chaos aussah, entpuppte sich plötzlich als die perfekte Organisation. Morano wußte alles, sah alles und beschaffte alles oder ließ es beschaffen.

In einem seiner wenigen freien Momente schlenderte er zu Zamorra und Nicole herüber. »Wollen Sie nicht langsam beginnen, Ihren Auftritt vorzubereiten?«, fragte er.

Zamorra und Nicole sahen sich an und lächelten. Da Zamorra keine Tricks vorführen, sondern wirklich zaubern wollte, brauchten sie nichts vorzubereiten. Es würde sich alles aus der Situation heraus ergeben.

»Wir sind vorbereitet«, sagte der Professor.

»Haben Sie einen besonderen Wunsch, wie Sie angekündigt werden möchten?« wollte Morano wissen.

»Ach, Ihnen wird etwas einfallen«, sagte Zamorra. »Manegenträchtig genug klingt mein Name schon von Natur aus. Und dann irgend etwas von Dschungelmagie.«

»Dschungelmagie? Bist du irre?« stieß Nicole hervor.

Er grinste. »Muß doch zu deinem Kostüm passen. Du solltest es langsam anprobieren«, sagte er.

Morano nickte nur und wandte sich ab. »In etwa einer Viertelstunde sind Sie in der Manege«, sagte er.

Zamorra nickte. Er schloß die altersschwache, dünne Tür. Dann öffnete er ein schmales Päckchen. Nicole bekam große Augen, und der Wolf blinzelte interessiert.

»Wenn ich wüßte, warum Astrano nicht hier ist! Er hat doch auch seinen Auftritt, und wenn sich alles nur um zehn Minuten verschiebt und er nicht rechtzeitig hier ist…«

»Morano wird ihn schon holen«, sagte Nicole und beäugte skeptisch das, was Zamorra für sie vorgesehen hatte.

»Ich habe immer noch dieses ungute Gefühl«, sagte der Parapsychologe, »und ich glaube immer mehr, daß es mit Astrano zu tun hat. Ich schätze, ich mache mal einen Rundgang. Ich bin in zehn Minuten wieder hier. Du kannst dich unterdessen in Schale werfen.«

Nicole betrachtete die Sachen. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß du gemein bist«, sagte sie. »Nicht mal Brillanten funkeln an den Fetzchen…«

Zamorra lächelte, hauchte ihr einen Kuß auf die Wange und verließ die kleine Kammer, die mehr ein Verschlag als eine Garderobe war. Von oben kamen das Dröhnen von stampfenden Füßen und wilder Applaus. Die Zuschauer waren zufrieden.

Der Meister des Übersinnlichen folgte seinem Gefühl, als er sich nach rechts wandte. An der runden Zeltwand führte ein Gang rundum, und von ihm zweigten überall Kammern ab, die den Zirkusleuten für ihre Vorbereitungen Vorbehalten waren. Da waren auch die Laufgänge für die Raubkatzen des toten Dompteurs. Etwas stimmte hier nicht. Warum hatte man sie nicht abgebaut? Die Nummer fand doch nicht statt!

Zamorra huschte ins Freie.

Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Die Mondsichel stand hoch am Himmel. Bald würden die Sterne aufglühen. Aber das interessierte Zamorra weniger. Er sah, saß die Laufgitter bis hin zu den Käfigwagen führten. Er pfiff leise durch die Zähne, als er einen Schatten verschwinden zu sehen glaubte.

Er lief los, dorthin, wo der Schatten verschwunden war. Aber der Mann war längst fort, und Zamorra konnte nicht erkennen, wohin er sich gewandt hatte.

Er beschloß, zurückzugehen und Morano von seiner Beobachtung zu erzählen. Viel Zeit blieb ihm nun nicht mehr. Um Astrano wollte er sich nach seinem eigenen Auftritt kümmern. Vielleicht saß Astrano auch längst vorn bei den Zuschauern, um die Nummer seines Kollegen aus dem Loire-Tal genau zu verfolgen, eventuell darauf zu reagieren.

Zamorra kehrte um. Morano stand direkt hinter dem Vorhang und spähte in die Manege hinaus. Zamorra gesellte sich zu ihm. »Die Laufgitter für die Raubkatzen sind aufgebaut und an die Wagen gekoppelt«, sagte er. »Warum?«

»Schlamperei«, murmelte Morano. »Nun, egal. Wenn sie stehen, lassen wir sie. Ich habe jetzt keine Leute frei, sie wieder abbauen zu lassen, und sie stören ja auch niemanden.«

»Wie Sie meinen«, sagte Zamorra.

Er sah durch den Spalt. Zufällig ging sein Blick nach oben, wo längst Seil und Trapez für die Pascals hingen. Er glaubte, dort oben eine Bewegung zu sehen, aber als er genauer hinschaute, war dort niemand.

Verschwunden - wie der Schatten zwischen den Käfigwagen…

Er beschloß aufzupassen. Er ahnte jetzt, wo die Gefahr zuschlagen würde: in der Manege!

Aber wann? Und gegen wen?

Langsam ging er zur Garderobe zurück.

***

Gryf atmete auf. Der Mann, der da so überraschend neben dem Laufgitter aus dem Zelt kam, hatte ihn nicht richtig gesehen, und Gryf konnte ihn abschütteln. Er ahnte nicht, daß es sein Freund Zamorra war. Er war ihm ja bisher noch nicht über den Weg gelaufen, und wie Zamorra ihn in der Dämmerung nicht erkannte, erkannte auch er den Parapsychologen nicht.

Gryf wollte jetzt noch nicht gesehen werden. Er wollte warten, bis Astrano auftauchte. Außerdem war seine Druiden-Kraft jetzt noch zu schwach.

Der andere verschwand wieder. Langsam glitt Gryf zwischen den Wagen wieder zurück zu seiner Beobachtungsposition. Von hier aus konnte er zugleich den Zirkus, Astranos Wagen und die Käfige im Auge behalten.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Was war das da vor dem dunkler werdenden Himmel, oben auf der Zirkuskuppel? War da nicht jemand am Hauptmast?

Gryfs schockgrüne Augen verengten sich zu schmalen Spalten. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.

Durchscheinende Wesen, die tanzten…

Geister!

Gryf schluckte. So sahen Geister aus! Er begann, unsicher zu werden. Woher kamen sie? Steckten sie etwa hinter den Vorfällen? Und war Astrano nicht daran beteiligt?

»Hm«, machte Gryf. Als er wieder hinschaute, waren die Geister auf der Zirkuskuppel verschwunden.

»Na wartet«, brummte er. »Auch wenn ihr Geister seid - hellsehen könnt ihr nicht, und deshalb kriege ich euch mit einer kleinen Überraschung so, wie ich auch Astrano kriege! Mal sehen, wer der Übeltäter wirklich ist! Und warum!«

Das Warten ging weiter. Die Zeit war noch nicht reif.

***

Moranos Stimme erscholl aus den großen Lautsprechern: »Sicher ist es Ihnen nicht entgangen, daß es in der vergangenen Nacht einen bedauerlichen Vorfall gab und wir Ihnen deshalb unsere Raubtiernummer vorenthalten müssen. Doch ist uns keine Mühe zu groß, und so gelang es uns, kurzfristig exklusiv für diese Vorstellung einen Mann zu engagieren, der Sie sicherlich völlig entschädigen wird. Die Rede ist von einem Mann, der überall als Zamorra, der Magier, bekannt ist. Zamorra und seine bezaubernde Gefährtin mit ihrer Dschungelmagie! Manege frei!«

Er schwenkte den Arm und trat zurück. Der Vorhang glitt auf. An ihm vorbei schritten ein Mann im Tropenanzug, einen großen grauen Wolf an der Seite, gefolgt von einem hübschen Mädchen im äußerst knappen Fransenbikini. In der Manegenmitte blieb der »Magier« stehen und drehte sich einmal in die Runde. Die Scheinwerfer strahlten auf ihn und seine Gefährtin nieder. Die Menschenmenge blieb im Dunkeln verborgen.

Aber Zamorra fühlte sofort, daß er sie im Griff hatte. Er fühlte sich sicher. Fenrir begann, vergnügt zu hecheln.

Zamorra konzentrierte sich auf die Illusionen, die er hervorrufen wollte. Er arbeitete ohne Netz und doppelten Boden. Es war nicht direkt Hypnose, sondern eher Halluzinationen, die er erzeugte, und immer wieder gestattete Nicole sich ein paar rasche, aufregende Bewegungen und fing die Blicke der Zuschauer ein, wenn bei Zamorra etwas nicht auf Anhieb klappte.

Der erste Applaus kam.

Dschungel-Magie !

Zamorra wandte das in der Praxis an, wovon er in Büchern gelesen hatte. Die kleinen Tricks, die in den Dschungeldörfern Afrikas die Zauberer vorführten, um ihre Mitmenschen im Dorf in Schrecken oder Entzücken zu versetzen. Da waren Schlangen, exotische Vögel, große Spinnen und dergleichen mehr. Keine bunten Tücher, keine Zylinder, keine Kaninchen und Tauben, sondern etwas ganz anderes, das in dieser Form keiner der Zuschauer erwartete.

Ur-Afrikas Magie feierte in der Manege ihren ersten Triumph!

Was schwarze Stammeszauberer ohne wirkliche Para-Kraft konnten, konnte Zamorra erst recht!

Und immer wieder Nicole in ihrer gewagten Kostümierung, die für Ablenkung sorgte. Zamorra selbst ließ sich nicht irritieren, aber zwischen zwei Illusionen flüsterte er ihr begeistert zu: »Den Fransenbikini solltest du auch privat öfter mal tragen, Dschungelgirl!«

»Nur, wenn du dich in den Lendenschurz hüllst«, flüsterte Nicole zurück.

Ein paar hundert Zuschauer sahen, wie Fenrir eine Schlange ausspie, die zu einem diamantenbestücken Dolch wurde. Zamorra warf den Dolch auf Nicole, und statt dessen zierte sie plötzlich eine wunderbare Goldkette, die sich allerdings sofort wieder auflöste.

»Und jetzt, sehr verehrtes Publikum«, sagte Zamorra, »lasse ich vor Ihren Augen meine Assistentin verschwinden -ohne Zauberkasten, wie Sie es von meinen Kollegen kennen. Einfach so. Eins -zwei…«

Bei drei wurde Nicole unsichtbar.

In Wirklichkeit verloren die Zuschauer sie nur aus den Augen, vergaßen ihre Anwesenheit einfach. Zamorra zwang ein paar hundert Menschen diese Vorstellung auf. Sie sahen alle, wie Nicole durchsichtig wurde und verschwand. Sie glaubten, es zu sehen! Dabei war das eine von Zamorras leichtesten Übungen überhaupt, wenn er erst einmal richtig im Training war. Tibetische Mönche hatten das schon vor Jahrhunderten gekonnt - inmitten einer Menschenmenge nicht gesehen zu werden! Unsichtbar sein, ohne unsichtbar zu sein! Und Zamorra drehte die Sache einfach so, daß nicht er verschwand, sondern Nicole.

Er hob die Hand, streckte sie flach aus. Darauf entstand ein Miniaturtiger, der immer größer wurde, bis Zamorra ihn scheinbar nicht mehr tragen konnte. Der Tiger sprang zu Boden, sah sich knurrend um und hetzte dann auf das Publikum zu.

Menschen schrien auf, weil sie das Raubtier für echt hielten.

Als der Tiger zum Sprung ansetzte, schnipste Zamorra mit den Fingern. Er sah das, was niemand außer ihm sah, nämlich, daß Nicole sein Spiel genau mitmachte.

Sie war der Tiger!

Und als er mit seinem Fingerschnipsen den Bann löste, stand Nicole auf dem Manegenrand, breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Für die Zuschauer verwandelte sich der Tiger in das hübsche Mädchen.

Aber im gleichen Moment sah Zamorra noch etwas.

Aus der Höhe flog es herab!

Schatten? Schemen, geisterhaft durchsichtig! Blitzschnell packten sie Nicole. Die schrie erschrocken auf, als sie von den Geisterhänden hochgerissen wurde und im nächsten Moment schon zwei Meter hoch in der Luft schwebte!

Zamorra wirbelte herum.

Das gehörte nicht zu seiner Vorstellung! Hier griffen fremde Mächte ein, und als er die Arme hochriß, sah er grellrote Augen aufglühen. Rotäugige Geister jagten mit Nicole in die Höhe der Zirkuskuppel hinauf!

Das war der magische Angriff, auf den Zamorra gewartet hatte! Der Unbekannte schlug zu! Unwillkürlich griff Zamorra nach dem Amulett, aber es war nicht da! Er hatte es beim Umkleiden in der Garderobe liegengelassen!

Im gleichen Moment explodierte etwas förmlich in seinem Kopf.

Seine Arme sanken herab.

Er verneigte sich, während in der Höhe weder Geister noch Nicole zu sehen waren! Spurlos waren sie im Nichts verschwunden. So, als hätte es sie nie gegeben.

Sie war fort.

Und Zamorra war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, ihr zu helfen. In ihm wucherte etwas Fremdes, das ihn im Griff hielt, wie er vorhin die Zuschauer beeinflußte.

Schwarze Magie beeinflußte Zamorra, der nichts dagegen tun konnte. Zu überraschend kam der Angriff, überrumpelte ihn einfach und zwang ihn zum Nichtstun.

In ihm tobte eine Hölle. Angst um Nicole schüttelte ihn. Aber er stand hier in der Manege, verneigte sich unter dem schwarzmagischen Zwang seines Gegners und nahm den wilden, prasselnden Applaus seines ahnungslosen Publikums entgegen!

Begeisterte Menschen, die Nicoles Verschwinden in der Luft für den Abschluß der Show hielten, jubelten ihm zu.

Und Zamorra setzte einen Fuß vor den anderen und verließ im lockeren, lässigen Lauf die Manege, obgleich er es gar nicht wollte!

Niemand achtete mehr auf den Wolf, der sich längst beiseite geschlichen hatte und aus einer Deckung heraus in die Höhe spähte. Aber er fand Nicole nicht.

Sie war längst fort, irgendwo anders. Von Geistern verschleppt, deren Augen rot glühten.

Und rotglühende Augen sah Zamorra, als er die Manege verließ, aber als er noch einmal hinsah, waren diese Augen normal. Der große Astrano gratulierte seinem Kollegen aus Frankreich zu seiner grandiosen Show!

***

Antonio Sylpera, Tierpfleger, nahm an der Zirkusvorstellung nicht teil. Er befand sich immer noch in der Stadt. Trotz seiner Proteste hatte Gryfs Anwalt durchgesetzt, daß Sylpera durch einen Hypnose-Spezialisten untersucht wurde.

Der Anwalt und Inspektor Fischer wohnten der Untersuchung bei.

»Sie sind verrückt! Der Mann kann gar nicht hypnotisiert worden sein, weil er kein einziges Merkmal eines Hypnotisierten zeigt!« behauptete der Experte anfangs.

Fischer hätte es dabei bewenden lassen. Der Anwalt nicht. Er drängte darauf, daß der Experte sein Ergebnis noch einmal überprüfte. »Versuchen Sie, Herrn Sylpera selbst unter Hypnose zu befragen!«

»Nur mit seinem schriftlichen Einverständnis«, wehrte sich der Hypnotiseur.

»Das bekommen wir«, sagte der Anwalt, der seine genauen Anweisungen von Gryf hatte. »Herr Sylpera dürfte selbst daran interessiert sein zu erfah-, ren, was mit ihm los ist!«

»Bin ich hier eigentlich der Angeklagte?« schrie Antonio wütend.

»Nein, aber ein Werkzeug eines anderen, der einen Unschuldigen büßen lassen will«, sagte der Anwalt. »Wollen Sie wirklich einen Unschuldigen ins Gefängnis schicken, Herr Sylpera?«

»Ich weiß, daß ich nicht hypnotisiert wurde, ich weiß, daß ich Gryf ap Llandrysgryf beim Öffnen der Käfige gesehen habe! Reicht das nicht? Ich will, daß der Mann dafür büßt, daß Cronen sterben mußte!«

»Dann dürften Sie doch gegen eine hypnotische Befragung nicht das geringste einzuwenden haben«, beharrte der Anwalt.

Er bewegte sich hart an der Kante. Wenn Sylpera auf seinem »Nein« beharrte, konnte höchstens noch eine richterliche Verfügung helfen. Aber bis die kam und ob sie überhaupt erlassen wurde… Das konnte dauern.

Plötzlich stimmte Sylpera zu!

»Damit ich endlich hier fertig werde! Ist das die deutsche Justiz, daß der Kläger fertiggemacht wird wie ein Verbrecher?«

Fischer preßte die Lippen zusammen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie die Angelegenheit sich entwickelte. Dabei sah anfangs alles so einfach aus. Man hatte den Toten, und man hatte den Mann, der die Raubtiere freiließ. Daß er selbst einen Tiger mit bloßen Händen niedergezwungen hatte, spielte kaum eine Rolle, weil er ja selbst angegriffen wurde. So etwas kam vor, daß der Täter selbst um ein Haar zum Opfer wurde.

Der Hypnose-Arzt ging wieder ans Werk, ziemlich unwillig, weil er eigentlich längst Feierabend haben wollte. Fischer wollte auch Feierabend haben, bloß dauerte das noch. Da kam die Überraschung.

»Der ist ja doch… Oder…?«

Der Experte wurde unsicher. Er rannte mit seinen Hypnose-Künsten gegen eine Barriere an, die er nicht durchbrechen konnte, bloß konnte er nicht sagen, wie und von wem diese Barriere errichtet worden war.

Er verlangte, daß ein Kollege hinzugezogen wurde.

»Das dauert doch Stunden oder Tage, bis ein anderer Mann von Ihrem Kaliber kommt!« knurrte Fischer. Eine seltsame Spannung packte den Inspektor. Hatte dieser Engländer etwa recht?

Der Hypnotiseur ging das Problem erneut an. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, während er versuchte, die Blockade zu durchbrechen. Sie war nichts Natürliches, sondern von einer fremden Kraft in Antonio gepflanzt worden.

Davon, daß es echte Magie gab, hatte der Experte in seinen Parapsychologie-Vorlesungen nie gehört, weil Magie ihn nicht interessierte. Er war Wissenschaftler und kein Hokus-Pokus-Gaukler.

Dachte er.

Brach da nicht die Sperre?

Sah er nicht plötzlich ein Gesicht mit rotstrahlenden Augen? Im nächsten Moment war alles schon wieder vorüber.

Im nächsten Moment kam der Zusammenbruch!

Antonio Sylpera verlor das Bewußtsein! Er glitt übergangslos aus der Hypnose in tiefste Bewußtlosigkeit. Sein Herz wollte nicht mehr schlagen. Es wehrte sich dagegen, seinen Dienst weiterzuverrichten !

Inspektor Fischer alarmierte den Notarzt. Knapp fünf Minuten später wurde Antonio künstlich beatmet und in den Rettungswagen gebracht. Dort wollte man seinem Herzen mit Elektro-Schocks wieder auf die Sprünge helfen.

Das klappte, aber die Bewußtlosigkeit blieb. Antonio wurde ins Krankenhaus gebracht.

Fassungslos sah Fischer den Hypnotiseur an. »Mann, was haben Sie mit Sylpera gemacht? Sie haben ihn ja fast umgebracht!«

Erschöpft sank der Experte in einen Sessel. Er konnte nichts anderes tun, als immer wieder den Kopf zu schütteln.

»Nein«, ächzte er. »Nicht ich… Als sein Zusammenbruch kam, hatte ich ihn doch gar nicht mehr unter meiner Kontrolle…«

»Was soll das heißen?« fuhr der Anwalt ihn an.

»Daß das Fremde, das in ihm war, ihn mir förmlich entrissen hat und ihn… Nein, das ist zu fantastisch!«

»Ihn töten wollte?« schrie der Anwalt, der plötzlich seine Ruhe verlor.

Fischer riß beide Augen weit auf.

Gryfs Worte dröhnten in seiner Erinnerung: »Die größere Gefahr für dich dürfte von deinem Auftraggeber kommen - in dem Moment, wo du nicht mehr benötigt wirst! - Sobald er aus der Hypnose erwacht, schwebt er in Lebensgefahr!«

Wieder und wieder hämmerten die beiden Sätze in Fischers Bewußtsein.

Gryfs Worte bewahrheiteten sich!

Plötzlich glaubte Inspektor Fischer alles!

»Kommen Sie«, keuchte er. »Wir fahren zum Krankenhaus! Ich fürchte, wir sind noch nicht am Ende, und wir müssen verhindern, daß Sylpera stirbt!«

»Aber in der Klinik ist er doch in den Händen bewährter Ärzte…«

Fischer schüttelte den Anwalt. »Haben Sie vergessen, wodurch sein Zustand hervorgerufen wurde? Haben Sie das andere in ihm vergessen? Das andere wird ihn umbringen, wenn wir es nicht verhindern! Kommen Sie, schnell!«

Sie jagten in Fischers schnellem Dienstwagen los. An Feierabend dachte keiner von ihnen mehr.

Aber an Antonio Sylpera, der immer noch in höchster Lebensgefahr schwebte!

***

Als er den Umkleideverschlag, die Garderobe, erreichte, entließ die fremde Macht Zamorra aus ihrem Griff. Jetzt konnte er wieder frei über sich selbst verfügen.

Aber jetzt war es zu spät.

Jetzt konnte er nichts mehr tun, als zu reagieren. Vorhin, in der Manege, hätte er noch agieren können. Aber dazu war es nun zu spät.

Er sank auf den Stuhl.

Warum hatte er den Angriff nicht vorher bemerkt? Warum hatte ihn nichts vor der Nähe der Geister gewarnt?

Seine Faust krachte auf die hölzerne Tischplatte. »Hier stimmt doch etwas nicht«, sagte er.

Nicoles Entführung und die geistige Kontrolle über ihn paßten nicht zusammen! Die Geister, die Nicole entführten, konnten ihn nicht geistig überlappt haben! Denn dann hätte er sie doch vorher bemerken müssen. Dazu waren sie nicht stark genug!

Also hatte noch ein anderer die Hände im Spiel - einer, der mit den Geistern Hand in Hand arbeitete. Hatte Zamorra nicht wiederum rote Augen glühen gesehen? Rote Augen bei Astrano, der ihm gratulierte, während Zamorra sich im magischen Griff wand?

»Astrano, Freundchen… Du steckst dahinter«, murmelte der Meister des Übersinnlichen ergrimmt. Er griff nach dem auf dem Tisch liegenden Amulett, wollte es sich schon um den Hals hängen, als ihm etwas daran auffiel.

Es war nicht sein Amulett!

Das Aussehen stimmte, auch das silbrige Schimmern, nicht aber das Gewicht!

Es konnten höchstens ein paar Gramm Unterschied sein, aber er fühlte es. Jemand hatte ihm eine Fälschung untergeschoben. Diese Scheibe war etwas leichter.

Zamorra hielt sie ins Licht.

Ihm fiel nichts Besonderes auf. Das Amulett sah wie Merlins Stern aus. Und trotzdem stimmte das Gewicht nicht.

Woher weiß mein Gegner von dem Amulett? fragte sich Zamorra und glaubte, vor einem bodenlosen Abgrund zu stehen. Nur ein Schritt in die falsche Richtung, und er mußte unweigerlich hineinstürzen!

Er pfiff durch die Zähne.

Im gleichen Moment erwachte das Amulett!

Es flirrte und glitzerte in den Farben des Regenbogens!

Jetzt verstand Zamorra gar nichts mehr. War das doch Merlins Stern? Aber warum dann dieser Gewichtsverlust von ein paar Gramm, der nur dem Besitzer auffallen konnte?

Ein Gedankenbefehl von großer Eindringlichkeit befahl dem Amulett, in den Linien des zentralen Drudenfußes das Abbild seines Schöpfers Merlin zu zeigen.

Ein graues Feld entstand.

Und dann zeigte sich ein Gesicht!

Aber nicht Merlins gütiges Gesicht, das Weisheit ausstrahlte. Das Gesicht, das Zamorra entgegensah, war sein eigenes !

Ich will Merlins Bildnis sehen! befahl er und dachte wieder konzentriert an den Zauberer von Avalon, aber ohne sich selbst eine klare Vorstellung von dessen Aussehen zu denken. Er wollte das Amulett nicht beeinflussen.

Sein eigenes Gesicht blieb!

Vielleicht, hoffte Zamorra, war nur dieser Testbefehl zu schwierig. Trotzdem blieb Unsicherheit. Er hängte sich die Silberscheibe um den Hals, während das Gesicht im Druidenfuß noch erlosch. Kopfschüttelnd sah er sich um.

Er vermißte den Wolf Fenrir. Der war nicht mit ihm zurückgekommen. Jagte er den Geistern nach? Hatte er eine Spur gefunden? Aber wenn der Gegner mitbekam, daß Fenrir alles andere als ein ganz normales Tier war, dann schwebte der Wolf in ebenso großer Gefahr wie Zamorra und Nicole.

Der Parapsychologe beschloß, sich um Astrano zu kümmern.

»Noch einmal überrumpelst du mich nicht, Freundchen«, murmelte er mit geballten Fäusten und verließ die Garderobe. »Deine Show fällt heute aus, Astrano, weil wir zwei jetzt miteinander tacheles reden. Du wirst Nicole schneller wieder herbeischaffen, als deine Geister sie entführen konnten…«

Und während er sich nach Astrano umsah, begriff er gar nicht, was er da gerade gesagt hatte…

***

Sorrya und Rogier Pascal hatten ihren Auftritt.

In ihren engen Trikots und mit wehenden Showmänteln stürmten sie in das Manegenrund, nahmen den Vorapplaus entgegen und turnten dann zu den Seilen hinauf.

Ihre Arbeit begann.

Sorrya Pascal war völlig ruhig.

Sie hatte die Erinnerung an den Alptraum vom Todessturz verdrängt. Träume sind Schäume! sagte sie sich. Wenn jeder Traum in Erfüllung ginge, dann wäre die Welt ein rotierendes Chaos. Sie beruhigte sich damit, daß sie nervlich überreizt war und der Traum möglicherweise ein übersteigerter Vorgriff auf die neue Nummer war, die Rogier plante, etwas komplizierter, gefährlicher und für die Zuschauer atemberaubender als ihr bisheriger Auftritt. Schließlich mußte man sich immer weiter steigern, bis hin zur Grenze des Machbaren.

»Und wenn ich heute nicht auftrete, steige ich nie wieder auf das Seil«, sagte sie sich.

Sie durfte sich selbst gegenüber nicht weich werden. Rogier hatte vollkommen recht. Wenn sie umfiel, war alles aus. Sie mußte dranbleiben, so oder so.

Sie drängte den Traum weit in ihr Unterbewußtsein zurück und schottete ihn ab.

Unter ihr war die Manege. Dort spannte sich jetzt wieder das Netz und gab ihr zusätzlich Sicherheit. Noch vor ein paar Tagen hatte sie energisch gefordert, auf das Netz zu verzichten. Aber Rogier hatte sich geweigert. »Das Risiko ist so schon hoch genug«, behauptete er. »Wenn du falsch aufkommst, kannst du dir auch im Netz die Knochen brechen.«

Jetzt war sie über das Netz froh.

Und da unten waren die Menschen, die Zuschauer. Plötzlich überkam sie wieder das Hochgefühl, das sie immer empfand, wenn sie dicht unter der Kuppel arbeitete. Der Rausch des Fliegens, der Höhenrausch. Frei sein wie ein Vogel, nur gehalten von Seil oder Trapez. Die Macht über die Schwerkraft. Wenn jeder Griff saß, beherrschte sie die ganze Welt. Da unten war die Zuschauermenge, die ihr applaudierte, die mit ihr fieberte und um sie bangte. Sie war der Star.

Sie - und Rogier.

Rogier auf dem Seil, und sie am Trapez, das hin und her schwang. Sie lächelte. Alles war wieder in Ordnung. Sie arbeiteten zusammen wie immer. Es gab keine Schwierigkeiten. Hatte sie es jemals gegeben?

Sie vertraute ihrem Bruder, wie er ihr vertraute. Sicher faßte jeder Griff in schwindelnder Höhe.

Sie pendelte hin und her. Unten klatschten die Zuschauer, oder sie schwiegen in atemloser Spannung.

Da waren die weißen Gestalten wieder und glitten schemenhaft durch die Luft unter der Zirkuskuppel. Sie brauchten weder Trapez noch Seil. Sie brauchten auch keine Flügel. Sie schwebten einfach!

Wo war Rogier? Sie konnte ihn nicht mehr sehen!

An seiner Stelle waren die schemenhaften Weißen da, schwangen sich hin und her. Sorrya wollte schreien, aber es gelang ihr nicht. Sie blieb stumm. Sie wußte, daß sie nicht mehr abstoppen konnte, jetzt nicht mehr. Da flogen die Geister heran, ihr entgegen, und sie mußte sich vom Trapez lösen…

Mußte springen, sich vorwärts schnellen…

Aber Rogier, der sie auffangen mußte -wo war Rogier?

Kaltes Entsetzen packte sie.

Sie sprang.

Und im Sprung, im Flug, traf sie der fürchterliche Stoß. Die Geister waren stark.

Und Sorrya Pascal stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Sie schrie nicht.

Es war ja nur ein Traum.

***

»Der Traum!« schrie Rogier Pascal auf. Er konnte sich gerade noch festhalten, sonst wäre er ebenfalls in die Tiefe gestürzt.

Der Traum, hämmerte es immer wieder in ihm. Sorryas Traum! Er hatte sich erfüllt! Der Traum vom Todessturz…

Sie hatte das Netz verfehlt…

Das nackte Entsetzen ließ den Artisten zittern. Er wußte, daß er hier nicht mehr herunterkam - nicht mehr auf normalem Weg. Die Kraft verließ ihn. Er konnte sich nicht mehr lange halten.

Er bewegte sich nicht.

Er starrte blicklos in die Tiefe und konnte Sorrya nicht sehen, die neben dem Netz zerschmettert liegen mußte. Tot.

Tot. Aus und vorbei.

Wir hätten nicht auftreten dürfen, hämmerte es in ihm. Sie war doch noch zu unsicher. Sie hat an ihren verdammten Alptraum geglaubt, und deshalb ist sie an mir vorbeigesprungen!

Warum? Um Zentimeter meine Hand verfehlt Er zitterte heftiger. Immer wieder sah er nach unten, suchte seine Schwester und konnte sie nicht- sehen! Warum nicht? Und warum blieb das Publikum ruhig? Warum schrie es nicht, warum sprangen die Menschen nicht entsetzt von ihren Sitzen auf?

Ich werde wahnsinnig, dachte Rogier Pascal.

Unter ihm war das Netz.

Er ließ sich fallen, drehte sich im Sturz, krümmte sich zusammen und kam sicher und federnd auf. Mit letzter Kraft zog er sich zum Rand, ließ sich hinüberkippen und kam zum Stehen.

Er schwankte.

Wo war Sorrya? Warum sah er sie noch immer nicht?

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte er. »Nicht möglich… Ich verliere den Verstand…«

Er taumelte zum Manegenausgang. Stimmengewirr erscholl auf den Rängen. Im Vorhang erschien Morano.

»Rogier, bist du irre?« zischte er. »Zurück aufs Seil, verdammt! Sofort zurück aufs Seil, du verdammter Narr! Du schmeißt deine Vorstellung total!«

»…den Verstand«, murmelte Rogier. »Ich verliere ihn… Wohin habt ihr sie gebracht?«

»Wen?« fauchte Morano.

»Sorrya! Sie ist doch tot!«

Morano rüttelte ihn. »Du bist ja wirklich verrückt!« zischte er. »Da! Schau hinauf! Und dahin wirst du jetzt gehen und weitermachen, oder ich prügele dich persönlich hinauf!«

Rogier sah nach oben.

Dort schwang Sorrya langsam und offensichtlich über seinen Abgang verwirrt immer noch am Trapez hin und her!

Wie vom Blitz gefällt brach Rogier Pascal zusammen.

***

Professor Zamorra suchte Astrano. Er suchte ihn da, wo er ihm vorhin gratulierte - auf einem Zuschauerplatz direkt neben dem Bühneneingang. Der Professor suchte den Illusionisten dort und wollte ihn zur Rede stellen.

Es blieb beim Versuch.

Astrano saß nicht mehr hier.

Dafür sah Zamorra etwas anderes -etwas, das kein anderer sehçn konnte. Geister unter der Zirkuskuppel!

Sie stießen Sorrya Pascal in die Tiefe. Sie verfehlte das Netz und blieb im Sand der Manege liegen. Zamorra wußte sofort, daß sie tot war.

Im gleichen Moment wurde das Bild, das er sah, überlagert.

Sorrya lag zerschmettert da - und sie lag zugleich nicht da! Schemenhaft schwangte sie oben am Trapez weiter hin und her. Nur Zamorra sah, daß ihre Augen rot leuchteten. Da wußte er, daß die Gestalt am Trapez eines der Gespenster war, das Sorrya nachformte.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Und unten in der Manege sah er plötzlich auch Geister! Sie faßten zu und trugen Sorrya Pascal fort! Trugen sie zum Ausgang, an ihm und Morano vorbei! Zamorra wollte den Arm ausstrecken, zufassen, aber es gelang ihm nicht. Er war wie gelähmt. Der Bann der Schwarzen Magie hatte ihn schon wieder im Griff.

Bin ich denn nur noch ein Spielball der Schwarzen Kräfte? fragte er sich. Ich muß etwas tun!

Er konnte es nicht.

Er mußte zusehen, wie die Geister das tote Mädchen davontrugen. Und er wußte, daß niemand sonst sie sah. Auch Rogier nicht, der sich fallen ließ, aus dem Netz kletterte und die Manege verließ.

Oben schwang das Sorrya-Gespenst immer noch hin und her. Die Zuschauer glaubten erst an einen besonderen Gag, aber dann brach Pascal einfach zusammen.

Da konnte Zamorra sich wieder bewegen!

Er sprang vor, griff zu, und gemeinsam mit Morano trug er den Bewußtlosen aus dem Durchgang in einen der kleinen Räume unter den Zuschauerrängen.

 Morano zeigte offen seine Wut. »Das hat es noch nie gegeben, daß ein Artist auf diese Weise seine eigene Nummer zerstört! Und wenn wir morgen nur mit halbem Programm zum halben Eintrittspreis arbeiten - Rogier fliegt! Unmöglich, so etwas.«

Zamorra ließ ihn stehen und zürnen. Ihn interessierte etwas anderes: das Ende dieser Horror-Nummer!

Als er den Vorhang wieder erreichte, war Sorrya Pascal schon unten. Kaum merklich glommen ihre roten Gespenster-Augen.

Dich schnappe ich mir, Gespenst, dachte Zamorra verbissen. Dieser Geist, der hier die Rolle der Toten so perfekt und alle Zuschauer täuschend spielte, sollte ihm nicht durch die Lappen gehen. Hinter dem Vorhang wartete Zamorra. Eine Hand streckte er vor, die andere berührte Merlins Stern, während seine Lippen Zauberworte formulierten, die den Geist an seinen Fleck bannen sollten.

Sollten!

Der Geist war schneller!

Noch im Vorhang erkannte er die Gefahr und löste sich auf! Zamorra faßte ins Leere. Er murmelte eine Verwünschung. Das Gespenst war ihm doch entwischt!

Und keinem fiel’s auf!

Zamorra schluckte. Sekundenlang breitete sich Leere in ihm aus. Er machte sich Vorwürfe, weil er den Tod es Mädchens nicht verhindert hatte. Er begriff, daß er hier in ein großangelegtes, makabres Spiel geraten war. Nicoles Entführung, der wahrscheinliche Umtausch des Amuletts - all das war nur geschehen, um ihn abzulenken, um ihn daran zu hindern, rechtzeitig einzugreifen!

Der Drahtzieher im Hintergrund, der Astrano sein mußte, hatte kaltblütig Sorryas Tod geplant und auf die furchtbarste Weise zugeschlagen, die man sich vorstellen konnte.

Aber warum?

Diese Frage, wußte Zamorra, wird mir nur Astrano beantworten können… Und den muß ich finden…

Dazu mußte er, um wirklich freie Hand zu haben, Morano zum Abbruch der Vorstellung bewegen!

Bloß würde Morano nicht darauf eingehen.

Zamorra versuchte es trotzdem. Er stürmte zurück, dem Direktor entgegen. Doch Morano hatte keine Augen für ihn.

Sein Gesicht war bleich, die Augen weit aufgerissen, als habe er einen Geist gesehen.

Vielleicht sah er ihn wirklich, dachte Zamorra sarkastisch. Schließlich gab es ja in diesem Zirkus genügend Geister…

Er stoppte mit vorgestrecktem Arm Moranos Lauf. »Was ist los?« herrschte er ihn an.

Morano stutzte, erkannte Zamorra. Dann drehte er sich um.

»Da«, stieß er hçrvor und streckte den Arm aus.

Zamorra sah Sorrya Pascal…

***

Drei Ärzte arbeiteten in der Klinik daran, Antonio Sylpera am Leben zu erhalten. Den Hpynose-Experten ließ man ebensowenig zu ihm wie Inspektor Fischer, hinter dessen Stirn immer wieder die Gedanken kreisten: Sobald er aus der Hypnose erwacht, schwebt er in Lebensgefahr! Das andere in ihm bringt ihn um!

Aber was war dieses andere?

Der Hypnotiseur konnte ihm darauf keine Antwort geben. »Verstehen Sie nicht, Inspektor? Ich komme mit meinen Kräften nicht durch! Derjenige, der ihn hypnotisiert hat, muß ihm zugleich den Selbstmordbefehl eingegeben haben, aber auf eine Weise; die ich nicht verstehe!«

Fischer schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Auf welche Weise kann dieser Selbstmordbefehl gegeben worden sein? Kann man hypnotisch überhaupt einen Menschen zum Selbstmord zwingen?«

»Man kann nicht, nach allen Erkenntnissen der Parapsychologie«, behauptete der Experte, »und trotzdem ist es geschehen. Das ist es ja, was ich nicht begreifen kann und will! Der Unbekannte hat Sylpera nicht den Befehl gegeben, sich zu töten, sondern er hat seinem Herzen befohlen stehenzubleiben! Und das ist etwas, was ich nicht kann und auch niemand, den ich kenne!«

»Das ist teuflisch«, flüsterte der Anwalt. »Das ist die raffinierteste und heimtückischste Methode, jemanden umzubringen, die ich kenne! Aber… Aber dann muß Sylpera sagen können, wer ihn hypnotisierte, weil sonst der Selbstmordbefehl keinen Sinn ergibt! Er muß seinen Mörder und damit auch den Mörder Cronens kennen!«

»Noch jemand kennt ihn!« stöhnte Fischer. »Ihr Mandant ap Landrysgryf! Sagten Sie nicht, daß er auf eigene Faust den Unbekannten aufspüren will, weil das hier über den Beamtenverstand der Polizei hinausgeht?«

Der Anwalt warf einen Blick auf den Hypnotiseur, dann zuckte er mit den Schultern und nickte schwach.

»Herr, ich glaube Ihnen und Llandrysgryf jetzt alles«, murmelte Fischer. »Alles, verstehen Sie? Aber wenn das stimmt, daß jemand einem Menschen befehlen kann, sein Herz zum Stillstand zu bringen und ihn dadurch aus der Ferne und der Vergangenheit heraus zu ermorden - dann dürfte der Fall auch für Mister Landrysgryf eine Nummer zu groß sein! Er braucht Rückendeckung!«

Der Anwalt zuckte mit den Schultern.

»Wo ist Landrysgryf? Beim Zirkus? Wir müssen ihn finden, ehe es zu spät ist«, verlangte Fischer. »Und vielleicht ist es schon zu spät! Vielleicht trägt er auch schon den Selbstmordbefehl in sich, ohne es zu wissen…«

Der Anwalt straffte sich.

»In Ordnung, Herr Inspektor«, sagte er nach kurzem Zögern. »Fahren wir zum Zirkus. Mein Mandant hat mir zwar nicht gesagt, wohin er sich wenden will, aber es gibt im Grunde nur diese Möglichkeit.«

Fischer wandte sich dem Hypnotiseur zu.

»Sie bleiben noch hier. Schreiben Sie eine Rechnung über Ihren Zeitaufwand. Sie bekommen Ihr Honorar, aber bleiben Sie hier, und dringen Sie immer wieder darauf, daß man Sie so bald wie möglich zu Sylpera bringt. Tun Sie Ihr Möglichstes. Brechen Sie den Block. Löschen Sie den Selbstmordbefehl, und bringen Sie in Erfahrung, wer diesen Mordversuch auf dem Gewissen hat! Ich bin über Autotelefon erreichbar.«

Er notierte die Direktwahl für den Wagen auf einem Zettel und drückte ihn dem Experten in die Hand. »Tun Sie, was Sie können.«

Dann stürmten die beiden Männer davon. Der Hypnotiseur blieb zurück. Nur er Wußte, daß er mit seiner Kunst am Ende war. Der andere war ihm über. Es war nichts mehr zu machen. Nur die Mediziner und Sylperas eigener Lebenswille konnten jetzt noch etwas tun.

Über der verschlossenen Tür flammte immer noch das Leuchtschild: ZUTRITT VERBOTEN!

***

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Julio Morano verwirrt. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr… Eben war sie doch noch oben auf dem Trapez! Wie kann sie jetzt hier liegen, Zamorra? Wie ist das möglich?«

Zamorra schüttelte den Zirkusdirektor. »Kommen Sie zu sich, Mann«, rief er. »Sorrya ist und bleibt tot! Sie ist abgestürzt! Haben Sie das nicht gesehen? Nein… Sie können es nicht gesehen haben, aber Rogier sah es, und das brachte ihn halbwegs um den Verstand… Sorryas Todestraum hat sich erfüllt!«

Morano starrte abwechselnd ihn und die Tote an, welche die Geister vor der Tür der kleinen Pascal-Garderobe abgelegt hatten! So genau hatten sie gewußt, mit wem sie es zu tun hatten - oder jener, der sie lenkte!

Astrano!

Julio Morano nickte jetzt langsam. »Ja… Sie ist tot… Aber warum habe ich sie dann noch oben am Trapez sehen können?!«

Zamorra hatte kein Interesse, einen Vortrag zu halten. Er mußte Astrano finden und über diesen Astrano Nicole! »Wo ist der Illusionist?« stieß er hervor. »Er steckt dahinter! Ich muß ihn finden!«

»Astrano?« wiederholte Morano verwirrt. »Was hat Astrano damit zu tun?«

»Wo ist er?« schrie Zamorra. »Sie müssen es wissen! Sie haben den Überblick, Morano!«

Der Direktor schluckte. Er sah auf die Uhr und riß die Augen auf. »Er müßte jetzt in der Manege stehen - aber, verdammt, ich habe ihn doch noch nicht ansagen können… Und er ist nicht hier. Warum? Die Zuschauer! Die Zuschauer zerreißen uns für diese verdammte Pause…«

Er stürmte wieder zum Vorhang. Zamorra verharrte einige Sekunden. Was hier geschah, ging über Moranos Kräfte. Er müßte die Vorstellung absagen, den Leuten wenigstens die Hälfte des Geldes zurückgeben! Aber er tat es nicht! Er war überfordert, wußte nicht mehr, was er tun sollte. Aber in seiner Verwirrung war er auch nicht in der Lage, Ratschläge entgegenzunehmen.

Dann muß ich die Sache eben in die Hand nehmen, beschloß Zamorra. Ich muß die Vorstellung beenden…

Er folgte Morano zur Manege, um ihm das Mikrofon aus der Hand zu nehmen und die Absage zu sprechen.

Als er durch den Spalt im Vorhang eilte, prallte er gegen Morano, der direkt dahinter stehengeblieben war. Dann erst sah er, was in der Manege geschah.

Astrano war da!

Er war nicht an Zamorra und Morano vorbeigekommen, aber er stand mit seinem Handwerkszeug in der Manege und begann gerade seine Show!

Zamorra zögerte. Er konnte es nicht riskieren, Astrano in diesem Moment aus der Manege zu holen. Er konnte jetzt auch keine Absage machen. Das Publikum würde toben, würde ihn zerreißen. Der Name Astrano hatte einen Klang.

Die Menschen wollten den großen Astrano sehen!

Astrano sah auf, erkannte Morano und Zamorra, die wie Säulen im Manegeneingang standen. Er lächelte. Verblüfft sah Zamorra, daß die Augen des Illusionisten nicht rot wären, wie er es eigentlich erwartet hatte, sondern dunkel. Astrano zeigte sich selbstbewußt.

Du bist mein Gegner, aber du weißt, daß du mir jetzt nichts anhaben kannst, strahlte seine Haltung aus.

Zamorra wußte, daß Astrano recht hatte.

Aber beide wußten nicht, daß ein anderer in diesem Augenblick seinen Angriff einleitete…

***

Nicole Duval hob den Kopf. Ringsum war es dunkel. Das war nicht die Manege. Sie war entführt worden, irgendwohin. Da waren die nebelhaften Geister, die sie in die Höhe rissen! Immer höher empor. Sie glaubte, die Geister würden sie aus dieser Höhe abstürzen lassen, aber dann kam das. Durchbrechen des Zirkuszeltes - und damit die Bewußtlosigkeit.

Das war alles, woran Nicole sich erinnern konnte. Sie wußte noch, daß die schwere Zeltplane nicht zerriß. Widerstandslos glitt sie hindurch, als sei sie selbst einer dieser körperlosen Geister.

Aber dem war doch nicht so!

Wie konnte sie durch festen Stoff gleiten?

Sie drängte diese Frage zurück. Das Wie und Warum waren unwichtig. Sie mußte herausfinden, wie lange die Entführung zurücklag und wo sie sich befand. Und sie mußte aus dieser Dunkelheit herauskommen.

Wenn jemand Menschen entführt, hat er einen Grund dafür. Sollte Zamorra erpreßt werden, oder hatte man etwas mit ihr selbst vor? Die Französin stellte fest, daß sie sich bewegen konnte, und strich sich eine lange schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war schon gut zu wissen, daß sie nicht gefesselt war.

Andererseits bedeutete es, daß die Entführer sich ihrer sehr sicher waren. Es würde wahrscheinlich ein hartes Stück Arbeit werden freizukommen.

Stockdunkel war es ringsum! Als sie die Hand vor dem Gesicht hin und her bewegte, konnte sie sie noch nicht sehen, als sie mit dem Finger bei weit aufgerissenen Augen die Stirn berührte.

Gab es eine solch furchtbare Dunkelheit?

Oder war sie etwa erblindet? Die Angst davor sprang sie an wie ein wildes Tier.

Sie richtete sich auf, stieß mit dem Kopf an. Über ihr, etwa einen Meter hoch, befand sich etwas. Eine hölzerne Platte.

Sie griff nach rechts, links und den anderen Seiten. Da war auch Holz! Man hatte sie in einer Kiste eingesperrt! Für einen Sarg war sie zu groß, aber wie ein solcher rundum geschlossen. Dann ertastete sie Luftschlitze. Von da kam der Frischluft-Nachschub, ohne den sie binnen kurzer Zeit erstickt wäre. Aber jenseits dieser Luftschlitze mußte es ebenfalls dunkel sein. Nicht einmal ein schwacher Lichtschimmer drang hindurch.

»Oder bin ich doch blind geworden?«, fragte sie sich leise.

Plötzlich fiel ihr ihre Uhr ein. Die paßte zwar absolut nicht zu dem tropischen Fransen-Bikini, aber Nicole hatte einfach vergessen, sie vor der Vorstellung abzunehmen. Mit spitzen Fingern tastete sie danach und berührte den Kontakt. Das Ziffernfeld leuchtete kurz auf und zeigte ihr die Zeit: Einundzwanzig-neunundvierzig!

Im nächsten Moment flammte die Digitaluhr grell auf und wischte die Beruhigung über ihr Noch-sehen-können brutal fort. Flammen schossen aus der Uhr, die sich blitzschnell aufheizte. Dabei konnte das Material unmöglich brennen!

Wie konnte es sich überhaupt entzünden?

Nicole packte zu, riß das Armband einfach mit einem heftigen Ruck durch und ließ die Uhr in eine Ecke der hölzernen Kiste fliegen. Dort brannte das Instrument aus. Der Lichtschein wurde immer schwächer, verwandelte sich in einen winzigen Glutpunkt, der ebenfalls bald erlosch.

Die Dunkelheit fraß wieder das Licht.

Nicole schüttelte den Kopf und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Erfreulicherweise gab es keine Brandblase; wenigstens etwas Gutes in ihrer mißlichen Lage. Aber wer hatte ihre Uhr so drastisch zerstört, und warum?

Und warum wurde sie ungefesselt in dieser Kiste gefangengehalten?

Ich muß hier raus, dachte sie. Sie litt zwar nicht an Platzangst, aber diese Dunkelheit wirkte auf sie bösartig. Sie richtete sich wieder halb auf und stemmte sich gegen das Holz. Vielleicht gelang es ihr, den Deckel der Kiste abzusprengen…

Sie spannte all ihre Kräfte an. Sie keuchte und zitterte vor Anstrengung. Aber das Holz bewegte sich nicht. Es bog sich trotz der Länge der Platten nicht einmal geringfügig durch. Es war, als bestände es aus Eisen.

Dreimal vesuchte sie es. Dann sank sie erschöpft zusammen. Ihr Finger, der durch einen der Luftschlitze tastete, fand dahinter keinen Widerstand. Der Raum, in dem die Kiste stand, mußte ebenfalls völlig abgedunkelt sein.

Saugend sog Nicole die Luft in die Lungen.

Wo bin ich hier? hämmerten ihre Gedanken. Und warum wurde meine Uhr zerstört?

Es war klar, daß der Vorgang von außen gesteuert wurde. Keine Quarzuhr gerät jemals von selbst in Brand.

Immer wieder kehrten ihre rasenden Gedanken zu diesem Phänomen zurück. War die Uhr zerstört worden, weil sie sich als technischer Gegenstand nicht mit der hier herrschenden Magie vertrug? Oder sollte Nicole nur einfach nicht erfahren, wie lange sie sich hier schon aufhielt, und ihr Gegner holte durch die Zerstörung etwas Versäumtes nach?

Im nächsten Moment hatte sie in ihrer Kiste Besuch!

***

Zamorra hörte das leise Tappen und einen Fauchlaut. Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, und er riß mit einer blitzschnellen Bewegung Morano zur Seite.

Da kamen Tiger!

Sie kamen auf den Vorhang zu Irgendwo endeten die Laufgitter. Im Normalfall wurden sie beim Auftritt bis zum Manegenrand verlängert, an dem sich die hohen Schutzgitter erhoben. Aber es war kein Auftritt vorgesehen!

Zamorra entsann sich des Anschlusses an die Käfigwagen. Jemand hatte sie geöffnet, die Laufgänge aber nicht bis zur Manege verlängert, und jetzt kamen die Raubkatzen frei und ungehindert heran!

Im Gänsemarsch folgten sie einander. Drei Tiger, zwei Löwen, ein Leopard. Sie bewegten sich zögernd, mißtrauisch, nach allen Seiten sichernd. Und sie gingen direkt auf die Manege zu.

Morano war totenblaß.

»Sie dürfen nicht hinein«, flüsterte er heiser. »Das gibt ein Blutbad! Wer hat die Tiere losgelassen, um Himmels willen?«

Und doch wagte er nicht, sich zu bewegen.

Niemand war zu sehen! Es schien, als wären sie hier zu zweit mit den Raubkatzen allein. Alle anderen Zirkusmitarbeiter mußten fluchtartig das Weite gesucht haben.

»Cronens Tiere…«

Morano flüstertê es nur, und flüsternd fügte er hinzu: »Geister gibt’s hier… Ob Cronens Geist sie losgelassen hat, um sich für seinen Tod zu rächen?«

»An Astrano!« stieß Zamorra hervor. »Astrano ist der Drahtzieher im Hintergrund!«

»Unmöglich!« keuchte Morano.

Die ersten Raubtiere erreichten den schweren Vorhang. Sie blickten nur flüchtig zu den beiden Menschen, nahmen ansonsten von ihnen keine Notiz. Zamorra entspannte sich etwas. Ihm war fast, als würden die Tiere gelenkt.

Da fuhr Morano abermals herum. Er streckte den Arm aus. Stumm und mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht.

Ein Mann bewegte sich durch den breiten Gang, überholte die letzten Raubtiere und bewegte sich völlig ruhig und gelassen. Mit elastischen Schritten kam er heran.

Da drehte Morano durch.

»Du bist tot!« schrie er gellend. »Du bist tot, tot, tot!«

Zamorras Hand krallte sich in seine Schulter. »Wer ist das?« keuchte er.

Morano drehte den Kopf. In seinen Augen irrlichterte es.

»Cronen!« stieß er hervor.

Und Cronen, der Dompteur, betrat zusammen mit den ersten seiner Tiere die Manege, ohne sich um den hysterisch schreienden Zirkusdirektor zu kümmern, dessen Nervenkostüm endgültig nicht mehr mitspielte!

Cronen, vom Raubtier zerrissen, war wieder da - unverletzt und sicher wie immer!

Cronen trat mit seinen Tieren auf, und diesmal benutzte er kein schützendes Gitter!

Zamorra hielt den Atem an. Seine Hand umklammerte das - möglicherweise gefälschte - Amulett. Er mußte es jetzt so oder so einsetzen, wenn er ein Blutbad in der Manege verhindern wollte!

An Morano vorbei schnellte er sich zum Vorhang, durch den gerade als letzter in der Reihe der Leopard in die Manege glitt…

Dorthin, wo ein Toter zum großen Schlag ausholte!

***

Das Autotelefon schlug an. Eine Hand am Lenkrad und wie der Teufel selbst fahrend, hob Inspektor Fischer ab und meldete sich.

»Ich hoffte, Sie noch zu erreichen«, quäkte die Stimme aus dem Gerät. »Sie sind doch der Beamte, der den Fall Cronen bearbeitet, nicht wahr?«

Fischer verlangsamte das Tempo des Wagens. Weit voraus tauchte bereits gegen den sternenklaren Himmel die Zirkuskuppel auf. Ein heller Schein lag über dem Gelände. Die starken Flutlichtstrahlen erhellten die nähere Umgebung des großen Zeltes.

»Ja, und?« bellte Fischer. Er ahnte Böses. »Mit wem habe ich denn das Vergnügen dieses Anrufs?«

Sein Gesprächspartner stellte sich vor. »Aus der Anatomie ist die Leiche des Dompteurs Cronen verschwunden«, klang es anschließend aus dem Gerät.

Fischer trat auf die Bremse und hielt den Wagen an. Bei diesem Gespräch konnte er nicht gleichzeitig fahren. »Wie? Verschwunden? Wann?«

»Wie, weiß niemand. Der Leichnam verschwand aus einem von außen verschlossenen Raum«, sagte der Mann in der Klinik. »Wann genau, wissen wir nicht. Ich habe es erst vor ein paar Minuten erfahren und versuche seither, Sie zu erreichen, Inspektor.«

»Der Zeitpunkt muß sich doch ungefähr bestimmen lassen«, sagte Fischer grimmig.

»Eben nicht… Der Tote wurde gestern abend, genauer gesagt in der Nacht, eingeliefert und sollte obduziert werden. Heute konnte sich niemand darum kümmern, weil wir genügend andere Probleme hatten und es nicht eilte. Als der zuständige Gerichtsmediziner die Kammer betrat, in der der Leichnam aufbewahrt wurde, war der verschwunden.«

»Wann wurde der Raum zum letzten Mal betreten?«

»Als Cronen eingeliefert wurde… Danach nicht mehr…«

Fischer unterdrückte eine Verwünschung. »Dann kann er also direkt danach entwendet worden sein. Aber wer stiehlt denn Leichen?«

»Doktor Frankenstein«, spöttelte der Anwalt auf dem Beifahrersitz leise.

»Reden Sie keinen Unsinn«, fuhr Fischer ihn an. »Nein, Mann, nicht Sie -ich meinte meinen Beifahrer. Gibt es bestimmte verdächtige Beobachtungen? Nein? Dachte ich mir. Wenn man nicht alles selber sieht… Ich werde demnächst bei der Beschaffung eine Brille beantragen, mit der man um die Ecken sehen kann. Was Sie jetzt tun sollen? Ja, was wohl? Machen Sie Feierabend, und schreiben Sie einen Bericht. Ja, jetzt noch. Ich weiß selbst, wie spät es ist, verflixt!«

Er legte auf und lehnte sich weit zurück. Seine Finger trommelten einen komplizierten Takt auf das Lenkrad.

»Jemand stiehlt von Tigern zerfleischte Leichen«, wiederholte er im Selbstgespräch. »Warum?«

Der Anwalt sah in die Nacht hinaus. »Darmstadt und die Burg Frankenstein sind nun wirklich nicht ganz so weit entfernt«, murmelte er.

»Blödsinn! Das Monster ist eine Romanfigur und die Burg eine gepflegte Gaststätte, bei der lediglich jedes Jahr zu Halloween die Amis ausflippen und ihre Monster- und Geistershow im Großformat abziehen… Wirklich sehenswert, bloß echte Leichendiebe gibt’s da keine. Sie sollten weniger schlechte Filme sehen. Ich glaube eher, daß da jemand nachträglich den Fall Cronen vertuschen möchte.«

»Warum stehen wir dann noch hier, Inspektor?« fragte der Anwalt. »Wissen Sie, was sich vor Ihrem rechten Fuß befindet?«

»Das Gaspedal«, knurrte Fischer und trat drauf. Der Polizei-BMW machte einen Satz nach vorn und jagte dem erleuchteten Zirkus entgegen. Auf seiner Spitze glaubte Fischer sekundenlang Geister tanzen zu sehen.

***

»Das also ist Cronen«, murmelte Zamorra leise und blieb im Vorhang stehen. Cronen trat langsam in die Manege hinaus. Wie ein Toter sah er wirklich nicht aus. Rechts und links wurde er jetzt von je einem Tiger flankiert. Die Raubtiere waren ganz ruhig. Viel ruhiger, als sie eigentlich sein durften.

Der große Astrano nahm gerade den Zylinder ab und zog eine Schlange heraus, eine gefährlich aussehende Boa constrictor, die niemals in dem Hut Platz finden konnte. Zamorra wußte nicht, ob Astrano sich von seiner Schau mit Dschungeltieren hatte beeinflussen lassen oder ob dieses hier zu seinem normalen Programm gehörte, aber er fühlte den Hauch der Schwarzen Magie, die Astrano benutzte.

Gerade wurde aus der Riesenschlange eine Papiergirlande, als Astrano zum Manegeneingang sah.

Er erstarrte.

Die Girlande entfiel seinen Händen, als er Cronen sah, und sie löste sich einfach in nichts auf. Zamorra hielt den Atem an.

Astranos Gesicht verzerrte sich. Sein Mund klaffte auf zu einem lauten Schrei.

»Nein!« kreischte er und riß beide Hände abwehrend hoch. »Dich gibt es nicht mehr… Nicht mehr…«

Er wich zurück!

Ruhig stand Cronen, der Dompteur, da und streckte jetzt beide Arme aus. Die Raubkatzen hielt er allein mit dieser Geste unter Kontrolle. Die Tiere sahen zu dem großen Astrano hinüber. Keines interessierte sich für die Zuschauer, von denen die vordersten von ihren Plätzen aufgesprungen waren. Sie konnten jederzeit die Flucht ergreifen, aber sie würden nicht weit kommen. Wenn eine Panik ausbrach, gab es Tote.

Die Musik setzte aus!

Auch das noch, dachte Zamorra. Weiterspielen, Jungs! Ihr müßt weiterspielen!

Unwillkürlich sah er nach oben.

Da schwirrten wieder die Geister hin und her.

Totenstille im Zuschauerraum.

Und in diese Totenstille hinein tropften Cronens Worte: »Warum gibt es mich nicht mehr, Astrano? Weil du die Raubtierkäfige geöffnet hast? Weil du mich ermorden wolltest? Ich lebe!«

»Nie!« keuchte Astrano, »du hast doch nie existiert… Nie…!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er kannte die Stimme doch, mit der Cronen sprach! Das war nicht Cronen. Das war nur ein Mann, der wie Cronen aussah. Aber die Stimme…

Der Mann mit Cronens Aussehen mußte Gryf sein…

Zamorra fand keine Zeit, sich zu fragen, wie sein Freund hierherkam. Er sah, wie Astrano die Arme ausbreitete, und hörte, wie der Illusionist die Tiere rief!

Er rief sie zu sich und befahl ihnen, über Gryf herzufallen!

Aber sie taten ihm den Gefallen nicht. Sie standen völlig unter Gryfs Kontrolle. Sie waren nicht echt! Deshalb hatten sie keinen Menschen angefallen! Gryf gaukelte sie mit seiner Druiden-Kraft vor und hielt die Illusionen aufrecht, wie er sich auch durch seinen Zauber das Aussehen des toten Dompteurs gab.

Im gleichen Moment begriff Zamorra, daß unabhängig von ihm selbst auch der Druide hinter Astrano her war.

Gryf/Cronen lachte. »Sie gehorchen dir nicht, Astrano… Wie kannst du erwarten, daß meine Tiere deinem Befehl folgen…?«

»Weil es nicht deine Tiere sind! Cronen gab es in dieser Form nie!« schrie Astrano, während ein paar hundert Zuschauer atemlos lauschten und nicht fassen konnten, daß sie Zeugen eines unglaublichen Geschehens wurden.

Hielten sie es etwa für einen Teil der Vorstellung?

Da glühten Astranos Augen auf. Rot leuchteten sie. Rote Feuerräder lösten sich aus seinen Händen, jagten wirbelnd durch die Luft und auf Gryf zu. Zamorra spürte ein heftiges Stechen, als Schwarze Magie in seiner Nähe frei wurde, wie er sie am Mittag schon einmal gespürt hatte.

Astrano war es! Dies war der letzte Beweis. Und Astrano schlug jetzt zu, um in aller Öffentlichkeit einen Mann zu vernichten, der ihm gefährlich wurde. Und niemand glaubte, daß das ein echter Mordanschlag war! Alle, die schon durch Zamorras überraschende Tricks verblüfft waren, hielten dies für einen neuen Höhepunkt einer Magie, wie sie in der Manege noch nie stattfand.

Gryf/Cronen stand unbeweglich, aber zwei seiner Raubtiere sprangen in die Flugbahn der kreisenden Feuerräder. Wo sie sich trafen, lösten sich Schwarze Magie und Druidenzauber gleichzeitig auf!

Astrano tanzte und tobte.

Feuer flammte in der Manege auf, fraß sich blitzschnell durch den Sand. Sand brannte! Feuer hüllte Gryf ein und jagte auf ihn zu. Zu spät erkannte der Druide, daß er dieser Gefahr nichts entgegenzusetzen hatte.

Da griff Zamorra ein! Er aktivierte das Amulett und versuchte gleichzeitig, Gryf zu schützen und Astrano anzugreifen.

Aber nichts geschah.

Nur Astrano stieß ein schrilles, meckerndes Lachen aus.

Da wußte Zamorra, daß das Amulett in seiner Hand doch eine Fälschung war.

Und das Feuer sprang Gryf an, der keine Zeit mehr hatte, per zeitlosem Sprung zu fliehen.

***

Nicole Duval erschauerte. Ein kühler Hauch berührte sie, und in der tiefen Dunkelheit sah sie den seltsamen Schemen, der annähernd menschliche Umrisse besaß.

Einer der Geister…

Er kam auf ihren gedanklichen Wunsch hin, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Er bewegte sich in der Nicole gegenüberliegenden Hälfte der Kiste, aber er war trotz allem nah genug, daß sie die Kälte fühlen konnte.

Es war nicht ihre erste Begegnung mit der Welt der Geister. Schon öfters hatten Zamorra und sie mit Wesen aus dem Zwischenreich zu tun gehabt, die irgendwo zwischen Leben und Sterben waren. Und für jedes dieser Wesen gab es einen Grund, aus welchem ihm die ewige Ruhe versagt blieb.

Plötzlich verlor Nicole alle Scheu vor dem Geist-Wesen, das zu ihr kam. Langsam streckte sie die Hand aus und versuchte, es zu berühren. Widerstandslos griff sie hindurch, aber sie wußte, daß die Geister vorhin bei ihren Entführung massiv und fest genug gewesen waren, sie festzuhalten.

»Wer bist du?« fragte sie und legte zugleich noch alle ihre Kraft in die Gedanken, um die Frage zu verstärken.

Der Geist zitterte leicht.

Ich bin nichts gar nichts. Ich war, verstand Nicole. Sie mußte aufmerksam in sich hineinlauschen, um die Gedanken wahrzunehmen. Fast kam es ihr vor, als seien es ihre eigenen. Aber in dieser Form hätte sie niemals selbst gedacht.

»Was warst du? Wer? Und warum bist du zu diesem körperlosen Dasein verurteilt?«

Sie lauschte wieder. Kam da nichts mehr? Verweigerte ihr der Geist die Auskunft?

Doch, jetzt kam es wie aus weiter Ferne.

»Ich weiß es nicht… Ich habe meinen Namen vergessen… Doch der Meister rief mich und zwang mich, ihm zu dienen. Ihm standen die Sterne günstig.«

»Der Meister?« fragte Nicole. »Astrano?«

»Ich habe seinen Namen vergessen. Doch ich muß ihm dienen. Er besitzt die Macht über mich.«

»Wir können dir helfen, dich aus seinem Bann zu befreien«, sagte Nicole. »Du mußt mich nur vorher aus diesem Gefängnis lassen. Du kannst es. Laß mich frei, und wir befreien auch dich und geben dir deinen Frieden.«

Meinen Frieden, ächzte der Geist. Werde ich ihn jemals erreichen können?

»Ja!« versprach Nicole. »Bestimmt!«

Und dann lauschte sie vergeblich auf eine weitere Antwort. Dem Geist schien der Gesprächsstoff auszugehen. Oder warf ihn die Aussicht auf Erlösung um?

»Tu etwas«, drängte sie.

Im nächsten Moment erkannte sie den Grund für das Schweigen des Geistes. Er hatte mit seinem »Meister« gesprochen!

Der Meister sagt, daß du lügst! Ihr könnt mir die Freiheit nicht geben. Du willst mich täuschen. Dafür werde ich dich bestrafen!

Die nebelhaften Arme schossen vor. Nicole schrie auf, versuchte, den Geist abzuwehren. Doch sie griff und schlug wieder durch icn hindurch. Dafür erwies sich der Griff des Geistes als überaus fest.

Seine Gespensterfinger schlossen sich um Nicoles Hals…

***

Im gleichen Moment, in dem der brennende Sand mit seinem Feuer Gryf angriff, fühlte Zamorra einen heftigen Schlag gegen sich selbst. Eine starke Kraft erfaßte ihn, schmetterte ihn zu Boden und fegte ihn auf den Vorhang zu. Er brüllte auf, als das Gerüst der riesigen Portalkonstruktion sich über ihn neigte, zusammenbrach und in schweren Bruchstücken zusammen mit dem Vorhang herunterkam! Gleichzeitig bewegte sich der Vorhang selbst und packte zu, um Zamorra einzuhüllen und zu erdrücken.

Aber das war noch nicht das Schlimmste.

Das Furchtbare war, daß Zamorra die magische Kraft erkannte, die gegen ihn arbeitete. Es traf ihn härter als ein Fausthieb an den Kopf. Er war durch den Schock nicht einmal in der Lage, einen Abwehrzauber zu versuchen.

Das Amulett! Merlins Stern wirkte!

Und er wendete sich gegen Zamorra!

Das hatte er bisher nur bei Leonardo de Montagne erlebt, aber der war doch von Bill Fleming in einer anderen Dimension erschossen worden.

Astrano besaß das echte Amulett, und Zamorra aktivierte es! Bloß hielt er es dabei nicht selbst in der Hand, und Astranos Wille dominierte und steuerte die Amulettmacht nach seiner eigenen Vorstellung - gegen Zamorra!

Wieder etwas dazugelernt, dachte Zamorra entsetzt. Aber es war fraglich, ob er das Gelernte noch jemals würde verwenden können. Denn die schwere Portalkonstruktion lastete jetzt auf ihm, und der Vorhang begann, ihn zusammenzupressen und zu zerdrücken. Die Luft wurde ihm bereits knapp.

Ich hätte das Amulett nicht aktivieren dürfen, dachte er schwerfällig. Es hätte dann in Astranos Hand nicht wirken können…

Und er hörte wie durch Watte Astranos gellendes Lachen und Gryfs Schreien. Immer langsamer wurde sein Denken. Er sah nur noch rote Kreise und Punkte, die tanzten. Der Schmerz des Zerdrücktwerdens wurde immer furchtbarer und stärker.

Langsam schwanden ihm die Sinne.

Und der schwere Vorhang, der ihn einhüllte, erstickte seine Schreie…

***

Für Augenblicke war Gryf wie gelähmt.

Erfreut hatte er draußen im Gang Zamorra erkannt, sich ihm aber nicht zu erkennen gegeben, weil er seinen Plan nicht ändern wollte. Trotzdem hatte Zamorra versucht, ihm jetzt, da er ihn erkannte, zu helfen - aber der Zauber wandte sich gegen ihn selbst!

Gryf schüttelte seine Starre wieder ab. Das magische Feuer sprang ihn bereits an. Er mußte durchbrechen. Wenn er nur noch eine halbe Sekunde zögerte, war alles zu spät. Dann verbrannte er hier in der Manege. Astrano war jetzt in Panik. Der Effekt war weitaus stärker, als Gryf es vor seinem Auftritt als »Cronen« erhofft hatte.

Er konnte förmlich die Angst spüren, die Astrano schüttelte, und diese Angst machte den Illusionisten und Schwarzmagier gefährlich.

Gryf versetzte sich mit einem kurzen zeitlosen Sprung aus dem Feuerkreis heraus. Aber dann merkte er, daß die Flucht nach vorn nicht so einfach war, wie er sie sich vorstellte. Das war Haftfeuer Es berührte ihn und blieb an ihm kleben! Die Hitze flammte schon auf!

Gryf konnte sich nicht mehr auf die Tiere konzentrieren. Er ließ sie verschwinden. Er selbst behielt allerdings Cronens Aussehen bei und jagte in weiten Sprüngen auf Astrano zu, ungeachtet der Feuerhitze und der Schmerzen, die dieses Feuer auslöste!

Er mußte Astrano erwischen und ihn zwingen, das Feuer zu löschen!

Aber Astrano dachte gar nicht daran. Er wandte sich lachend zur Flucht. Gryf stöhnte auf, als er sah, daß er ihn nicht mehr erreichen konnte. Astrano floh zwischen die Zuschauer. Dorthin konnte Gryf ihm nicht einmal mit dem zeitlosen Sprung folgen, wenn er nicht den ganzen Zirkus in Brand setzen wollte. Dieses Haftfeuer war heimtückischer als Phosphor!

Er brüllte!

Und da geschah das Unglaubliche!

Von oben jagte etwas Schweres mit aller Gewalt herunter!

Das Hochseil!

Das war Fenrirs Werk. Irgendwie hatte es der Wolf geschafft, Halte- und Spannschnüre durchzubeißen, und von oben kam jetzt das schwere Tau herunter, traf Astrano und fegte den aufschreienden Schwarzmagier quer durch die Manege in den im Haftfeuer brennenden Sand hinein!

Er schlug um sich, stöhnte und kreischte und fluchte zugleich! Und das Feuer erlosch!

Astrano löschte es, weil er nicht selbst darin umkommen wollte. Er fegte es mit seiner Schwarzen Magie so davon, wie er es geschaffen hatte.

Auch das Feuer, das an Gryf klebte, seine Hosenbeine schon fast verzehrt hatte und große Brandblasen über sein Fleisch zog, erlosch.

Der blonde Druide sank in die Knie, schrie auf, als die verbrannte Haut den Sand berührte, und kippte zur Seite weg. Bohrende Schmerzwellen durchzuckten ihn, wollten sein Bewußtsein ins Nichts davonschwemmen. Er bäumte sich gegen die Bewußtlosigkeit auf, zwang sich mit aller Macht, wach zu bleiben.

Warum hatte Astrano solche Angst vor ihm - oder vor Cronen? Warum reagierte er so wild? »Dich gibt es nicht«, hatte er geschrien, »dich hat es niemals gegeben!«

Aber Gryf wußte, daß es Cronen gab! Er wohnte doch in Cronens Wohnwagen, hatte sich mit dem Eigenbrötler unterhalten. Warum behauptete dann Astrano, Cronen habe es nie gegeben?

Und seine Angst vor dem Phänomen Cronen…

Zamorra, warum hat dein Amulett nicht gewirkt? fragte Gryf sich, während die Schwärze um ihn her immer größer wurde. Zamorra, ich hätte dich warnen sollen, als ich als Cronen an dir vorbeiging und dich erkannte. Aber ich wollte ja meine Rolle spielen…

Neben ihm knirschten Schritte im Sand.

Er sah auf. Da stand Astrano.

Seine Augen flammten rot.

Aber die Schwärze wischte das Rot aus. Gryf hatte den Kampf gegen die Bewußtlosigkeit verloren.

***

Der Geist besaß eine furchtbare Kraft. Aber vielleicht lag es auch nur an Nicoles Erschöpfung, daß sie es so empfand. Und doch dehnten sich die Sekunden zu Jahrmilliarden.

Ihr Atem stockte. Ihre Sinne wollten schwinden.

Der Geist brachte sie um. Auf Befehl seines Meisters!

Das ist unsinnig, kreisten Nicoles Gedanken träge. Warum nahm er mich erst gefangen? Töten lassen hätte er mich noch im Zirkus können…

Ihr Denken setzte immer wieder aus. Wie Stahlklammern lagen die Geisterfinger um ihren Hals. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Die Schwärze war wieder total, und sie fühlte, wie sie in die Ohnmacht hinüberglitt. Ihre kraftlosen Abwehrbewegungen erstarben. Matt sank sie in sich zusammen.

Ein Gesicht tauchte vor ihr auf. Ein dunkelblonder Mann mit markanten Gesichtszügen und einem Kinnbärtchen. Zamorra. Er lächelte, reichte ihr die Hand, um sie zu sich zu holen.

Ja… Zusammen mit Zamorra war alles viel einfacher und leichter. Sie liebte ihn, und im Moment des Sterbens fühlte sie sich ihm noch näher als je zuvor - ohne zu ahnen, daß auch er in diesem Augenblick an der Schwelle des Todes stand - und Nicole vor sich sah, mit der ihn das unzerreißbare Band der tiefen, unauslöschlichen Liebe verband…

Da schwand der Druck um ihren Hals.

Das Sterben hörte abrupt auf.

Und in ihren Gedanken hörte sie den verzweifelten Schrei eines Wesens, das sich bis in den tiefsten Grund seiner Seele getäuscht sah.

***

Inspektor Fischer ignorierte die Absperrungen. Er schaltete das Blaulicht des BMW ein, schwenkte von der Straße ab und auf den breiten Weg zum Zirkuseingang, der eigentlich nur Fußgängern Vorbehalten war. Der Zufahrtsweg für die Fahrzeuge führte eigentlich zwischen den Wohnwagen der Schausteller hindurch. Aber sich da hindurchzuzwängen, dauerte Fischer zu lange.

Er fürchtete um Gryfs Leben. Wer immer hinter dem Geschehen steckte - er war zu stark, als daß man ihn unterschätzen durfte. Und den Worten des Anwalts nach bewegte sich Gryf ohne jede Rückendeckung in der Höhle des Löwen.

Kurz vor den Sperrstangen an der Kasse, vor dem Zirkuseingang, spielte Fischer Rallyefahrer, zog die Handbremse an und zupfte leicht am Lenkrad. Der große BMW schleuderte brav herum und kam genau da zum Stehen, wo Fischer ihn haben wollte - in Fahrtrichtung vom Zirkus weg, zur Straße. Es entsprach dem in langen Dienstjahren entwickelten Sicherheitsbedürfnis des Inspektors, im Notfall ebenso schnell wieder verschwinden zu können, wie er gekommen war.

Er ließ das Blaulicht weiterflackern, nahm nur den Schlüssel mit und sprang aus dem Wagen. Auf der anderen Seite stieg der Anwalt etwas vornehm-zurückhaltend aus.

Fischer eilte an der Kasse vorbei. Das alternde Mädchen dahinter begann, laut zu zetern, zumal auch der Anwalt auf das Lösen einer Karte verzichtete und im Kielwasser des Inspektors in den Zirkus eindrang.

Es ging Treppen hinauf.

»Verdammt, hier sind wir wohl falsch«, knurrte der Inspektor und kam in halber Höhe zwischen den Zuschauerrängen zum Stehen.

Eine beklemmende Stimmung empfing ihn.

Die Zuschauer waren wie gelähmt. Still starrten sie zur Manege. Einige standen, waren mitten in der Bewegung erstarrt.

Fischer sah das zusammengebrochene Portalgerüst des Manegeneingangs. Er sah die Musiker, die sich an ihrer Brüstung drängten und nach unten sahen.

Da waren zwei Männer in der Manege! Einer lag da, offenbar bewußtlos, und ein anderer in fantastischer, dunkler Kostümierung stand über ihm und streckte jetzt zwei Finger nach ihm aus.

»Das ist Landrysgryf!« keuchte der Anwalt. »Der Liegende! Der bringt ihn um!« Damit meinte er den Mann im Show-Kostüm.

Da spurtete Fischer schon wieder los. Er jagte die Stufen hinab, die zu den untersten Zuschauerreihen führten und von da den Zutritt in die Manege erlaubten.

Aus den beiden Fingern des Zauberes zuckten nadelfeine Blitze. Sie trafen den liegenden Gryf, der erschlaffte.

Fischer überlegte nicht mehr lange. Fünf Meter vor dem Manegenrand stoppte er seinen Lauf, riß die Dienstwaffen, aus dem Schulterholster und ging in Combatanschlag. Beidhändig zielend warf er den Sicherungsbügel herum.

»Polizei!« schrie er. »Umdrehen, Hände im Genick falten! Sofort, oder ich schieße!«

Menschen wurden aufmerksam, wichen zurück. Die vordersten sahen, daß die Pistole echt war, und begannen zu ahnen, daß es doch keine Zirkusvorstellung war, die hier vor ihren Augen ablief.

Der Illusionist fuhr herum, sah den Inspektor.

Und lachte.

Rot loderten seine Augen, verschossen Blitze!

»Passen Sie auf!« schrie der Anwalt.

Etwas jagte auf Fischer zu.

Der Anwalt versetzte dem Inspektor einen Stoß, riß ihn mit sich zu Boden. Über den beiden Männern knisterte die Luft. Hinter ihnen schlug etwas in den Boden, befreite sich wieder und griff zischend und rasselnd an. Die Klapperschlange packte zu und schlug ihre Giftzähne in das Bein des Anwalts, der aufschrie.

Fischer rollte herum. Er befand sich in günstiger Position. Er sah die Schlange, sah das Bein und drückte ab. Überlaut dröhnte der Schuß hier auf den Rängen. Die Kugel fetzte den Kopf des Reptils davon, das sich schlagartig in Rauch auflöste. Der Anwalt stöhnte und krümmte sich auf den flachen Holzstufen.

Fischer schnellte schon wieder hoch. Er sah, wie der Zauberer in der Manege zu einem neuerlichen Schlag ausholte.

Er schoß erneut.

Astrano lachte schrill, fing die fliegende Kugel mit der Hand auf und ließ sie in den Manegensand fallen. Noch einmal feuerte Fischer. Der Schuß verfehlte den Zauberer und klatschte in das Holz der Manegenabgrenzung. Schlagartig begriff Fischer, daß er unverantwortlich handelte. Der Fehlschuß hätte einen der Zuschauer treffen können!

Er warf sich wieder vorwärts, wollte die fünf Meter hinter sich bringen und die Manege erstürmen. Da gab unter ihm der Boden nach. Das Holz verwandelte sich in schleimigen Morast, in dem Fischer einsank. Er schrie auf, konnte aber nichts mehr machen. Das Holz wurde wieder fest und umspannte seine Hüften. Er kam nicht mehr los. Das Material war zu massiv, als daß er es mit bloßen Händen hätte zerstören können.

Der große Astrano verschwamm. Er wurde durchsichtig, verblaßte und verschwand.

Niemand sah die Fußspuren im Manegensand. Ein Unsichtbarer entfernte sich.

Im Zirkus brach die Panik aus…

***

Zamorra hörte wie aus weiter Ferne ein wütendes Knurren und Jaulen. Fenrir, dachte er und wunderte sich, warum er noch denken konnte. Der Druck war unerträglich. War er nicht zwischendurch bewußtlos geworden? Hatte ihn das Knurren des Wolfs geweckt?

Halt aus, Zamorra! Hilfe kommt! klang etwas verschwommen in ihm auf.

Fenrirs Gedankenstimme! Aber würde diese Hilfe noch rechtzeitig kommen? So stark der graue sibirische Wolf auch war, seine Kräfte reichten nicht aus, den Vorhang auseinanderzuzerren und Zamorra zu befreien. Und er selbst war längst zu schwach, sich noch dagegen zu stemmen.

Da schwand der Druck!

Hände packten zu! Fetzten die Decke und die zertrümmerten Balken des Portals auseinander! Plötzlich konnte Zamorra wieder atmen. Mit Urgewalt wurde sein mörderisches Gefängnis auseinandergerissen. Licht sprang ihn an. Er schloß die Augen, versuchte, sich zu erheben, aber er war noch zu schwach. Gebrüll kam aus der Ferne. Menschen schrien und stampften.

Die Panik, dachte er entsetzt. Sie fliehen… Sie sind nicht mehr zu halten…

Er drehte den Kopf. Er sah, wie die Menschen flüchteten. Aber sie bewahrten noch so viel Verstand in ihrer Panik, daß sie die Notausgänge benutzten.

Der Meister des Übersinnlichen kam taumelnd auf die Knie.

Er sah sich um, suchte seine Retter und Befreier. Aber - da war niemand! Nicht einmal Julio Morano war zu sehen!

»Aber wer…?«, stammelte Zamorra.

Er starrte die Brocken und Fetzen an, die um ihn her verstreut lagen. War das noch Menschenwerk?

Geister…

Geister befreiten ihn! Und jetzt, als er an sie dachte, konnte er sie auch sehen. Drei waren es, die vor ihm schwebten wie Nebelwolken und dabei menschliche Gestalt zu halten versuchten. Es waren die Geister, die Sorrya Pascal in die Tiefe stürzten und Nicole entführten…

»Warum?« flüsterte er. »Warum tut ihr das? Warum rettet ihr mich?«

Die Geister antworteten nicht.

Aber jetzt sah Zamorra, daß etwas an ihnen anders war.

Ihre Augen leuchteten nicht rot!

Sie waren bleich und weißlich wie alles andere an ihnen. Lag es daran? Er nickte. So mußte es sein. Rot leuchteten sie nur, wenn sie bösartig waren - wie Astrano, den Zamorra nirgends mehr sehen konnte.

Geister in Astranos Gewalt…

Doch im Moment waren sie frei!

Er kam taumelnd hoch. Einer der Geister glitt auf ihn zu, streckte seinen gespenstisch durchsichtigen Arm aus und berührte mit der bleichen Hand Zamorras Stirn. Im gleichen Moment fühlte Zamorra die Kraft, die ihn durchpulste.

Der Geist gab ihm etwas von sich, das er selbst nie wieder zurückerhalten konnte…

Zusehends erholte sich der Professor, während der Geist schwächer zu werden begann, immer durchsichtiger wurde!

»Nicht«, wehrte Zamorra ab und trat einen Schritt zurück. »Vernichte dich doch nicht selbst, um mir zu helfen…«

Doch der Geist löste sich nicht von ihm. Immer noch floß der Kraftstrom und stärkte Zamorra, durchpulste ihn frisch.

Erst als der Geist nicht mehr existierte, hörte der Vorgang auf. Zamorra atmete erschüttert durch. Das Wesen opferte sich, um ihm zu helfen, vielleicht, um ein Verbrechen wiedergutzumachen…?

Zamorra sah die beiden anderen an.

»Warum - warum hat er das getan?«

Da wehte ihm die lautlose Antwort entgegen.

Weil nur du uns helfen kannst… Uns anderen, die wir noch sind… Hilf uns, dem Bann zu entrinnen, denn wir wollen nicht länger leiden und Sklavendienste tun!

Tief atmete Zamorra durch. »Ihr seid Astranos Sklaven? Ihr müßt ihm dienen?«

Seinen Namen kennen wir nicht, wie wir auch unsere eigenen Namen nicht mehr kennen. Doch er ist der Meister und zwingt uns zu unserem Tun, wann immer er will! Hilf uns.

Zamorra nickte.

»Ich helfe euch«, sagte er. »Erst sehe ich nach meinem Freund, dann bringt mich zu dem Meister, wo immer er auch ist. Ich werde ihn unschädlich machen!«

Und während er in die Manege schritt, um zu sehen, was aus seinem Freund Gryf geworden war, begann er, sich den Kopf zu zerbrechen. Wie konnte er ohne Merlins Stern gegen Astrano bestehen…?

Fenrir knurrte wieder.

***

Es dauerte einige Zeit, bis Nicole wieder halbwegs klar denken konnte. Der Geist hatte sie doch nicht getötet! Sie konnte ihn jetzt auch wieder sehen. Nebelhaft schimmernd hockte er ihr gegenüber, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf.

Kannst du mir verzeihen? strömten seine Gedanken auf die Französin ein.

Nicole schluckte. »Was soll der Sinneswandel? Willst du mich auf diese Weise foltern? Du spielst den Reumütigen, und bei der nächsten Gelegenheit fällst du wieder über mich her!«

Der Geist hob abwehrend beide Hände. Nein, nein, schrien seine Gedanken. Ich irrte mich… Die Auskunft des Meisters war falsch! Er hat mich betrogen und alle anderen!

Nicole erholte sich mehr und mehr. Das Sprechen bereitete ihr zwar noch Mühe, aber sie konnte sich verständlich machen; der Schmerz im Hals ließ nach.

»Erkläre dich!« verlangte sie schroff. Sie begriff das Verhalten des Geistes nicht so recht.

Der Meister befahl mir, dich für deine Lüge zu bestrafen. Er sagte, niemals könntet ihr uns befreien. Sein Zwang sei stärker. Doch dann, als du dich der Schwelle zu unserer Welt nähertest, sah ich in dir die Liebe! Doch wer liebt, kann nicht lügen… Und deshalb muß der Meister uns belogen haben, denn er liebt nicht. Er haßt!

Nicole atmete tief durch. »Er haßt«, murmelte sie. »So einfach ist das also… Aber wen haßt er, und warum?«

Der Geist gab keine Antwort. Er leuchtete plötzlich stärker als zuvor, dehnte sich aus, glitt irgendwie durch Nicole hindurch. Er füllte den gesamten Innenraum der Kiste aus. Und dann begann das Material zu knirschen.

Das, was Nicole nicht gelungen war, gelang dem Geist. Der Körperlose sprengte die Kiste auf!

Krachend flog der Deckel davon. Die Seitenwände platzten weg. Der Geist schrumpfte wieder zu einem nebelhaften Wesen zusammen, das in der Dunkelheit leuchtete. Immer noch war sie absolut. Aber dann flammte Licht auf.

Indirekte Beleuchtung!

Geblendet schloß Nicole die Augen, preßte die Hände davor, weil nach der langen Dunkelheit auch das indirekte Licht schmerzte. Nur langsam gewöhnte sie sich dran.

Der Geist schwebte in der Dschungellandschaft. Daran erkannte Nicole, wo sie sich befand: in Astranos Wohnwagen! Die seltsame Einrichtung wirkte bedrückend und beunruhigend. Die Französin nahm eines der abgeplatzten Bretter auf und wog es nachdenklich in der Hand. Eine schlechte Waffe, aber besser als gar nichts.

»Ich danke dir, Freund«, sagte sie.

Der Geist antwortete nicht. Er schwebte nur im Raum jetzt im Licht kaum wahrnehmbar. Nicole bemerkte, daß er eine bestimmte Gestalt annehmen wollte. Aber er tat sich damit schwer. Immerhin erkannte sie ein Artistenkostüm. Vielleicht wollte der Geist ihr damit einen Hinweis auf sein früheres Leben geben.

Die Latte in der linken Hand, bahnte sie sich ihren Weg durch die seltsame Wohnlandschaft zur Außentür und versuchte, sie zu öffnen. Doch sie war abgeschlossen.

Warte, verlangte der Geist.

Nicole trat zurück, weil sie ahnte, was kam. Im nächsten Moment wurde der Wagen vom Zuschlägen einer unsichtbaren Kraft erschüttert. Die Tür wurde mit Urgewalt aus ihrer Verankerung gerissen, flog nach draußen und löste sich noch im Flug in mehrere Bestandteile auf, die umeinanderkreisten, eigentümliche Bahnen beschrieben und dann zu Boden stürzten.

»Danke«, murmelte Nicole.

Der Geist besaß starke psychokinetische Kräfte, ähnlich einem Poltergeist. Aber Poltergeist-Erscheinungen waren doch ganz anders, waren immer an einen pubertären Geist gebunden - oder an bestimmte Energiezentren, durchfuhr es sie.

Es mußte einst etwas Furchtbares geschehen sein, das diesen Spuk band.

Sie trat in die Nacht hinaus. Es war kühl. Der Wind strich über ihren Körper und erzeugte eine Gänsehaut. Am Tag war es zwar warm und unter dem Zirkuszelt fast brütend heiß, aber für die Nacht war der Fransenbikini eigentlich nicht die richtige Kleidung.

Das Zirkuszelt war immer noch von den Flutlichtstrahlen erleuchtet. Vor dem Eingang stand ein Wagen mit zuckendem Blaulicht.

Nicole schöpfte Hoffnung. Andererseits glaubte sie nicht, daß die Polizei viel ausrichten konnte. Wenn es um Magie ging, half nur ebenfalls Magie. Zamorra mußte etwas tun.

Wenn er noch dazu in der Lage war…

Nicole setzte sich in Bewegung. Sie wollte zum Zelt, zur Garderobe und sich umkleiden. Da griff aus der Dunkelheit eine Hand nach ihr, und ein meckerndes Lachen durchschnitt die Stille.

»Nein, Täubchen«, hörte sie Astrano sagen. »Dich brauche ich noch!«

***

Gryf lebte, aber er atmete nur flach. Er würde wahrscheinlich sterben, wenn er nicht bald ärztliche Hilfe bekam. Die Brandwunden sahen übel aus. Hinzu kam etwas, das der Zauberer mit ihm gemacht hatte und das Zamorra nicht feststellen konnte.

Der Professor erhob sich wieder und sah sich um. Er hörte Verwünschungen und krachende Geräusche. Zwischen den Zuschauersitzen waren auf dem Durchgang zwei Männer damit beschäftigt, das Holz auseinanderzureißen. Der eine steckte bis zu den Hüften drin!

»Morano!« schrie Zamorra.

Da tauchte der Direktor auf, die Haare wirr im Gesicht. Er taumelte mehr, als daß er ging. Als er die Geister sah, die neben Zamorra schwebten, erstarrte er und riß abwehrend die Arme hoch. »Nein«, keuchte er. »Nicht…«

Zamorra sprang auf ihn zu, rüttelte ihn. »Einen Rettungswagen, schnell! Der Mann hier ist schwer verletzt! Und dann kümmern Sie sich um die beiden Irren dort!«

Der Mann, der feststeckte, hatte die Worte wohl gehört.

»Helfen Sie mir!« rief er. »Vor dem Zirkus steht mein Polizeiwagen! Wir können den Funk benutzen… Der Mann hier braucht ebenfalls Hilfe!«

Marano sah zu den beiden, dann zu Gryf. »Aber das - das ist doch Gryf!« stöhnte er. »Verdammt, der ist doch in Haft! Was bedeutet das? Und wo ist dieser Cronen mit seinen Tieren?«

Zamorra hörte die Antwort aus den Gedankenströmen der Geister, und unwillkürlich wiederholte er sie: »Cronen hat es niemals gegeben, Morano…«

»Sind Sie verrückt?« keuchte der.

Da erst begriff Zamorra, was er gesagt hatte. Aber wie kam er zu dieser Behauptung? Nur deshalb, weil die beiden Geister sie ihm zuflüsterten oder weil Astrano sie gerufen hatte, bevor er verschwand?

Etwas stimmte hier nicht. Aber er hatte nicht die Zeit, lange darüber zu diskutieren. »Sorgen Sie dafür, daß Notarzt und Rettungswagen kommen, und das sofort, oder der Teufel holt Sie mit der langen Gabel!« knurrte er Morano an. Der nickte. »Sofort, Zamorra…« Und er hetzte davon.

Zamorra zögerte jetzt nicht länger. Er eilte den Geistern nach, die vor ihm herglitten. Sie wußten genau, wo sie ihren Meister zu suchen hatten! Und Zamorra wußte immer noch nicht, wie er Astrano bekämpfen sollte. Er besaß nicht einmal mehr die schlechte Kopie des Amuletts. Er hatte sie fortgeworfen. Er konnte versuchen, ein paar »normale« Zaubertricks einzusetzen, aber ob er damit gegen den Schwarzmagier ankam, war eine andere Frage.

Er hoffte, daß für Gryf gesorgt wurde. Jetzt galt es, Astrano zu finden und Nicole zu helfen.

Er verließ den Zirkus.

Draußen fluteten die Menschen davon. Das riesige Zelt war leer. Was sich aus dieser Flucht entwickeln würde, stand noch offen. Möglicherweise konnte der Zirkus schon morgen seine Zelte hier abbrechen. Möglicherweise würde eine Prozeßwelle anrollen…

Aber das alles war nicht Zamorras Problem.

Die beiden Geister führten ihn zu Astranos Wagen!

Und plötzlich hörte er Nicole schreien.

***

Nicole versuchte, sich aus dem Griff des Zauberers zu lösen, aber es ging nicht. Ein Faustschlag entriß ihr das Brett, und als sie Astrano mit einem Judogriff abschütteln wollte, war es schon zu spät. Er hatte sie so im Griff, daß sie sich nicht befreien konnte, ohne sich zu verletzen. Es war eines der wenigen Male in ihrem Leben, daß Nicole völlig hilflos war.

Astrano zerrte sie in den Wagen zurück, ohne Rücksicht zu nehmen. Ihre Haut schrammte an Ecken und Kanten auf. Sie schrie, aber Astrano lachte nur. Im Wohnwagen schleuderte er Nicole von sich. Sie taumelte und prallte gegen eine getarnte Schrankwand. Als sie herumfuhr und den Zauberer angreifen wollte, streckte er die Hand aus und malte blitzschnell ein Zeichen in die Luft. Es glühte kurz wie Feuer auf und erlosch wieder.

Nicole prallte gegen eine unsichtbare Wand.

Sie tastete nach rechts und links um sich, aber die Wand umgab sie wie eine Röhre von allen Seiten.

»Ja, mein Täubchen«, sagte Astrano. »So geht’s nun mal… Aus dem einen Gefängnis ins andere. Du hättest in der Kiste bleiben sollen. Schade, daß du die Tür zerstört hast. Wie hast du das eigentlich geschafft? So stark bist du doch gar nicht. Jemand hat dir geholfen. Wer?«

Ihr Herz schlug schneller. Wußte Astrano nicht, daß die Geister sich gegen ihn stellten?

Sie starrte ihn aus funkelnden Augen an. »Was hast du mit mir vor?«

Astrano grinste.

»Vorläufig brauche ich dich als Geisel. Dieser Zamorra scheint unverwüstlich zu sein. Na, seinen Partner habe ich kaltgestellt, der wird keinem mehr gefährlich. Aber er selbst… Schade, daß wir jetzt verschwinden müssen. Eine kleine Reise, weit weg von hier…«

Er machte wieder eine Handbewegung. Nicole begann zu schweben. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die unsichtbare magische Röhre. Aber sie konnte sich höchstens die Hände blutig schlagen, sonst nichts. Sie war und blieb Astranos Gefangene. Wenn Zamorra nur käme…

Auf der anderen Seite des Wohnwagens öffnete sich eine getarnte Tür, die vorher nicht zu erkennen gewesen war, weder von innen noch von außen. Die Röhre mit Nicole glitt vor dem Zauberer nach draußen. Über die Deichsel hinweg schwebte sie zu der schweren Zugmaschine, die abgekoppelt vor dem Wohnwagen stand.

Astrano folgte ihr, schloß die Tür wieder hinter sich und ging zum Führerhaus des bulligen Magirus-Schleppers. Die Kabinentür öffnete sich wie von Geisterhand. Die Röhre änderte ihre Form, schwebte hinauf und senkte sich mit Nicole auf den Beifahrersitz.

Er will fliehen, erkannte sie. Also hat er Angst!

Astrano stieg auf der anderen Seite ein. Er warf die große Maschine an und rührte im Getriebe. Der Motor brüllte auf. Mit einem heftigen Ruck setzte sich die Zugmaschine in Bewegung. Mit abgedunkelten Scheinwerfern rumpelte sie über das Gras zwischen den geparkten Wohnwagen dahin.

Und Nicole konnte nichts tun…

***

Atemlos erreichte Zamorra den Wagen Astranos, sah die herausgerissene Tür und stoppte. Er lauschte. Nicoles Schrei wiederholte sich nicht. Zamorra fühlte auch keine wirkende Magie. Entweder hatte Astrano sich abgeschirmt oder…

Zamorra spurtete die Trittleiter hinauf. Das Innere des Wohnwagens war wieder matt erleuchtet. Die fantastische Wohnlandschaft verwirrte. Zamorra sah sich um. Weder von Astrano noch von Nicole war etwas zu sehen.

Da brüllte ein Lkw-Motor auf! Ein schwerer Schlepper fuhr los!

Zamorra stürmte wieder nach draußen, verlor wertvolle Sekunden damit, außen herumzulaufen. Und dann sah er den dunklen Schatten verschwinden. Auf der Führerhausverglasung blitzten kurz Lichtreflexe.

Zamorra achtete nicht mehr auf die Geister, die jetzt zu dritt waren und einen ratlosen Eindruck machten. Er hetzte hinter dem Magirus her, holte schnell auf, weil er rascher laufen, als Astrano hier fahren konnte. Die Wohn wagen parkten kreuz und quer, und der Schlepper war kein wendiger Sportwagen, auch wenn er einen extrem kurzen Radstand wie ein Geländewagen hatte.

Eine Qualmwolke schoß aus dem Auspuff, traf Zamorra und ließ ihn krampfhaft husten. Er taumelte, fing sich aber wieder und rannte weiter. Dann schnellte er sich empor, bekam die Oberkante der kleinen Ladeklappe am Aufbau zu fassen und zog sich hoch. Astrano beschleunigte und erreichte jetzt die Straße. Sekundenlang schwebte der auf der Ladeklappe hockende Zamorra in Gefahr, wieder vom Wagen geschleudert zu werden. Aber dann ließ er sich nach vorn fallen, als Astrano mit brüllendem Motor und kreischenden Reifen in die Straße einbog. Jetzt blendete er auf; Zamorra sah den Lichtkegel der Scheinwerfer sich entfalten und weit vorausgreifen.

Er sprang wieder auf und schnellte sich zum Führerhaus vor. Wie sollte er jetzt da hineinkommen? Er sah Astrano durch die Glasscheibe und neben ihm Nicole. Wahrscheinlich mit abgeschirmter Magie gefesselt…

Zamorra kletterte zwischen Aufbau und Führerhaus. Dann löste er den großen Feuerlöscher aus der Verankerung. Das Ding war höllisch schwer, aber Zamorra entwickelte Riesenkräfte. Er holte aus, so gut es ging, und schlug mit aller Kraft gegen die Heckscheibe der Kabine.

Mit explosionsartigem Knall flogen die Scherben nach innen.

Astrano wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich, und in ihnen begann es, rot zu lodern. Doch da wirbelte Zamorra bereits den Feuerlöscher wieder herum, riß die Plombe ab, die Schlauchdüse hoch und jagte den weißen Schaumstrahl direkt in die Kabine.

Blitzartig breitete sich das weiße Zeug aus, traf Astrano und sprühte nach allen Seiten von ihm ab. Nicole wurde durch ihr unsichtbares Gefängnis, die verformte Röhre, geschützt.

Astrano nicht. Er wurde von dem Angriff völlig überrascht und hatte keine Zeit mehr, darauf zu reagieren. Er brüllte, streckte abwehrend die Hände vor und legte sich quer über das breite Lenkrad. Der Wagen brach zur Seite aus, rumpelte über den Grünstreifen und rutschte mit hohem Tempo in den Graben. Zamorra wurde durch die Luft geschleudert, ließ den Feuerlöscher los und sah im Dunkeln etwas Großes, Hartes auf sich zukommen. Hinter ihm krachte und dröhnte es, knallte Metall, splitterte Glas. Dann kamen der Aufprall und die Bewußtlosigkeit.

***

Als er wieder erwachte, umschwebten ihn die drei Geister. Sie wirbelten hilflos um ihn herum, krümmten sich wie unter Peitschenhieben.

Mond und funkelnde Sterne am Himmel beleuchteten die seltsame Szene gespenstisch.

Zamorra konnte nicht lange hier auf dem Acker gelegen haben. Die Räder des Lkw drehten sich noch. Das Fahrzeug lag auf dem Dach. Wie weit das Führerhaus beschädigt war, konnte Zamorra nicht sehen. Sorge um Nicole machte sich in ihm breit.

Und da sah er Astrano.

Der Schwarzmagier stand auf dem Fahrgestell des Magirus und breitete die Arme aus. Er krümmte die Finger, und bei jeder Bewegung zuckten die drei Geister zusammen. Zamorra begriff. Das waren wirklich Schläge, unter denen sie sich krümmten! Astrano bestrafte sie für ihren Ungehorsam!

»Hör auf, du Ungeheuer!« brüllte Zamorra und raffte sich auf.

Astrano lachte.

»Ah, ich dachte, du wärest tot«, sagte er. »Nun, du wirst es bald sein. Was hast du dir nur dabei gedacht, gegen mich anzutreten?«

Zamorra schwieg. Langsam schob er sich näher. Er versuchte, jede Bewegung der vom Löschschaum verschmierten Gestalt schon im Ansatz zu erkennen.

»Keinen Schritt weiter!« warnte der Schwarzmagier.

Da sah Zamorra seine Freundin. Nicole lag neben dem Wagen am Grabenrand. Sie bewegte sich schwach, kämpfte gegen etwas an, das sie umgab.

Der Zauberer streckte zwei Finger gegen sie aus.

Da schlug Zamorra zu. Mit einem alten Zauberspruch griff er Astrano an.

Keine Sekunde lang!

Astrano war schneller als er, und Astrano jagte mit einer Zauberformel Nicole steil in die Höhe, fünf, zehn, zwanzig, dreißig Meter empor in die Nacht!

Und da ließ er sie los, ehe Zamorras Angriff ihn erreichen konnte!

Der schrie auf. Der Sturz aus dreißig Metern Höhe mußte sie zerschmettern, wenn er stattfand. Schon kam sie wie ein Stein herunter!

Er fing sie mit seiner Magie auf. Er stoppte ihren rasenden Fall. Aber das kostete ihn Kraft. Er konnte fühlen, wie sie aus ihm floß und sich verbrauchte, und er wußte, daß er Nicoles Fall nicht endgültig bremsen konnte.

Ein fauler Trick! Astrano band Zamorra damit, daß der Nicole auffangen mußte!

Zamorra kämpfte gegen die Schwerkraft an. Er zitterte, ging langsam in die Knie. Nicole war immer noch viel zu hoch. Wenn er losließ, starb sie.

»Helft mir doch, verdammt!« keuchte er.

Wir können nicht, winselten die Geister. In der Nähe des Meisters sind wir hilflos und müssen tun, was er verlangt!

»Warum?« stöhnte Zamorra, der Erschöpfung nahe. »Wodurch kann er euch zwingen?«

Astrano lachte spöttisch. »Ich will deine Neugier stillen«, sagte er und stieg von dem umgestürzten Lastwagen herunter. »Ich habe Macht über sie, weil ich ihre Erinnerung an ihr früheres Dasein in mir trage! Deshalb müssen sie mir gehorchen! Ihr Inneres ist mein!«

Zamorra begriff. Wenn man ein Stückchen Haut oder einen Fingernagel, ein Haar von jemandem besaß, konnte man ihn mittels Voodoo-Zauber quälen und zwingen, Dinge zu tun, die dieser Mensch sonst niemals getan hätte. Und bei Geistern war es kein Stück Haut, sondern die Erinnerung!

Aus den Bruchteilen des Puzzles begann sich ein winziges Bildstück zu formen.

»Warum tust du das alles?« fragte Zamorra zitternd. Er konnte Nicole nur langsam sinken lassen. Immer noch war sie über zehn Meter hoch. Und Zamorras Kraft schwand immer mehr.

Astrano grinste kalt. Er zog Merlins Stern aus der Tasche.

»Das«, sagte er, »wirst du nicht erfahren… Aber du wirst zusehen, wie ich dich mit deiner eigenen Waffe vernichte!«

»Das - kannst - du - nicht«, keuchte Zamorra erschöpft. »Nur ich kann - das Amulett benutzen - du nicht… kannst dich - nur - dranhängen, wie in der -Manege…«

Astrano lachte wieder. »Genau das«, sagte er. »Du kannst deine Freundin mit dem Amulett retten. Soviel Macht darüber lasse ich dir. Doch mit dem Rest der Amulettmacht werde ich dich vernichten. So überlebt sie. Wenn du es nicht versuchst, sterbt ihr beide.«

»Du Bestie«, flüsterte Zamorra. Es war teuflisch. Und es gab keine andere Möglichkeit. Zamorra konnte Nicole nur noch ein paar Sekunden lang halten, und das wußte er genau. Er mußte Merlins Stern einsetzen und damit dem Schwarzmagier die Gelegenheit geben, sich wiederum der Kraft zu bedienen.

Es gab keinen Ausweg. Und vielleicht hielt Astrano ja auch sein Wort und ließ Nicole leben…

Zamorra aktivierte das Amulett mit seiner Gedankenkraft!

Schlagartig erwachte es und damit auch der Tod, der blitzartig nach Zamorra griff!

***

Aus der Nacht schoß Fenrir, der Wolf, heran, krachte mit seiner ganzen beachtlichen Körpermasse gegen Astrano. Seine Fänge schlugen in Astranos Hand, fetzten ihm das Amulett aus der Hand. Es flog in weitem Bogen auf Zamorra zu!

Der fing’s auf, hatte aber trotzdem keine Chance mehr, Nicole abzufangen, die stürzte. Aber mit der letzten Kraft seiner Gedanken zwang er das Amulett, ein Sprungtuch frei in der Luft unter ihr entstehen zu lassen. Es fing sie auf und ließ sie federnd zu Boden gleiten, ehe es sich auflöste. Zamorra taumelte auf Astrano zu und spürte, wie ihm das Amulett neue Kraft gab. Astrano kam gegen den Wolf nicht an, stürzte und starrte Fenrir und Zamorra aus weit aufgerissen en Augen an.

Zamorra berührte Astranos Brust mit dem Amulett.

Astrano schrie! Er wehrte sich, als das Amulett die Schwarze Kraft aus ihm herausbrach und aufsog. Aber es nützte ihm nichts. Zamorra sah den Schatten des Todes über ihm und riß das Amulett zurück. Er wollte an Astrano doch nicht zum Mörder werden!

Doch Schwarze Magie und die Hölle haben ihre eigenen Gesetze. Zamorra konnte nicht mehr stoppen, was er ungewollt ausgelöst hatte. In seinen Gedanken hörte er die Schreie eines Mannes, der so lange mit dem Bösen paktiert hatte, bis das Böse ihn jetzt holte wie einst den Doktor Faustus.

Aber noch war schwindendes Leben in Astrano.

Doch war das wirklich noch Astrano, der hier am Boden lag und sich krümmte?

»Cronen!« stieß Zamorra hervor. »Du bist - Cronen!«

»Der tote Dompteur?« stöhnte Nicole auf, die hinter ihm stand und den Wolf streichelte, der von Astrano abgelassen hatte, weil den ohnehin nichts mehr retten konnte.

Zamorra kniete neben Astrano/Cronen nieder. Er erinnerte sich daran, daß der Schwarzmagier in der Manege schrie: Cronen habe es niemals gegeben!

»Ja«, keuchte Astrano. »Ich - war Cronen… Ich war der Dompteur… Ich versuchte, meine Tiere zu rufen, in der Manege… Du wundertest dich darüber… Nun weißt du es. Cronen und Astrano - waren ein und dieselbe Person… beide zurückgezogen, eigenbrötlerisch… Und in der letzten Nacht beschloß ich, Cronen ›sterben‹ zu lassen, um nur noch Astrano zu sein… Manchmal war es lästig, zwei Rollen spielen zu müssen…«

Es war das Geständnis eines Sterbenden.

Zamorra nickte. »Damit wäre Cronens Tod geklärt… Aber nicht, weshalb du durch deine Geister Sorrya Pascal töten ließest!«

Astrano zitterte.

»Eine uralte Rache«, flüsterte er, immer leiser werdend. »Die gleiche Trapez-Hochseil-Nummer der Pascals - führte einst eine Artistenfamilie durch… die jetzt aus Geistern besteht… Sie stürzten ab, in einer entsetzlichen Katastrophe, alle! Alle vier… Es lag ein Fluch darüber. Niemand sollte die Nummer wiederholen… Und die Pascals taten es, was nicht sein durfte… Ich bediente mich der Geister, um den Fluch zu erfüllen…, und zwang sie auch für andere Dienste in meine Gewalt…«

Es war eine Erklärung, die Zamorra akzeptieren mußte, weil es keine bessere gab.

Astrano/Cronen starb.

Er schloß die Augen, und sein Herz blieb stehen. Im gleichen Moment lösten sich auch die drei verbliebenen Geister auf, schwanden dahin. Und Zamorra wußte, daß sie jetzt ihren Frieden fanden. Sie nahm das Hohe Leuchten auf.

Er erhob sich und schloß Nicole in die Arme.

Sie küßte ihn. Lange standen sie da unter dem Sternenhimmel, bis sie erkannten, daß es noch viel zu tun gab. Gemeinsam mit dem Wolf kehrten sie zum Zirkus zurück.

***

Als sie ihn erreichten, standen zwei große Rettungswagen mit flackernden Blaulichtern vor dem Haupteingang. In dem einen verschwand gerade der Rechtsanwalt, in dessen Adern das Gift der Klapperschlange kreiste; trotz Astranos Tod löste es sich erstaunlicherweise nicht auf. Aber der Arzt war zuversichtlich, daß der Mann gerettet werden konnte. In den anderen Wagen wurde Gryf getragen.

»Zieh dir etwas anderes an, wir fahren mit«, beschloß Zamorra.

Inspektor Fischer kam auf ihn zu und wollte wissen, wer Zamorra war und welche Rolle er in der Manege bei der magischen Auseinandersetzung spielte. Zamorra staunte, daß der Polizist ihm jedes Wort glaubte.

»Der Spuk dürfte jetzt vorbei sein. Astrano/Cronen ist tot. Sie finden ihn einen halben Kilometer weiter draußen bei dem umgestürzten Schlepper. Seine eigenen Tricks wurden ihm zum Verhängnis. Das Böse zahlt sich nie aus. Der Preis ist immer zu hoch.«

»Wem sagen Sie das?«, murmelte Fischer.

Der Fahrzeugkonvoi setzte sich in Bewegung. Zamorra und Nicole folgten dem Rettungswagen mit dem Mercedes.

***

Gryf besaß gutes Heilfleisch. Überraschend schnell, innerhalb weniger Tage, erholte er sich von den Brandverletzungen und dem schwarzmagischen K.O. Schlag. Und dann waren weder er noch Zamorra erstaunt, als sie beiläufig von dem Verschwinden der Dompteursleiche kurz nach der Einlieferung erfuhren.

Cronens Leiche war ja nur eine Illusion gewesen, ein magischer Scheinkörper Astranos, der nicht mehr gebraucht wurde.

Aber das alles war jetzt Vergangenheit. Vor ihnen lag die Zukunft - eine Zukunft, in welche der Schwarzmagier, Gedankenleser und Hellseher Astrano nicht weit genug geblickt hatte, um seinen eigenen Tod zu sehen.

ENDE
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